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Vorwort 



Die Klagen über die anbefriedigeiideii Zustände 

in den Personal Verhältnissen der preolMsclien Juristen 
haben in den letzten Jahren immer mehr zugenommen, 
die übeifuUung des Berufes hat zu einer nnerfireu- 
liclien Stag-nation geführt. Dazu ist nun auch die 
Klage gekommen, daifi der Eichterstand nicht mehr 
auf der alten H5he stände, da& ungeeignete Persön- 
lichkeiten in den Richterberuf eingedrungen seien, 
oder doch einzudringen anhngen, ja, man hat von einer 
Verringerung des dem Bichterstande entgegen- 
gebrachten Vertrauens gesprochen. Inwieweit diese 
Klagen begründet sind, ist hinsichtlich eines grölten 
Teils derselben äm weiteren Kreisen ebenso bekannt, 
wie den Berufsgenossen. Eine schwierige und diffizile 
Frage bildet dagegen der zuletzt genitnnte Klagegrund« 
Steht thatsächlich der preußische Richterstand nicht 
mehr auf der alten Höhe? Die Behauptung ist an 
ma&gebender Stelle ausgesprochen worden, sie ist 
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von anderen Seiten mit grofser Entschiedenheit be- 
sUitten worden. Immerhin scheint die Einsicht^ da& 
die Fortdauer des bisherigen Znstandes nicht ge- 
eignet ist, einen günstigen Eintiuis auf die Qualität 
des Eichterstandes auszuüben, sich dooHa überall 
geltend zu machen. Nur ttber die Mittel der Ab- 
hilfe sind die Stimmen sehr geteilt. 

Der Gedanke, da(s die ideale Auffassang der 
wissenschaftlichen Bem&zweige in der neuesten Zeit 
— und zwar offenbar im Zusammenhange mit dem 
groDsen Übergewicht, welches die „sociale Fragen^ 
in ihrer nüchtern-praktischen Auffassung der mensch- 
lichen Lebensverhältnisse gewonnen haben — yiel- 
£ush geschwunden ist und einer unfirfreulichen 
Handweiksmäfsigkeit Platz gemacht hat, ist dem 
Verfasser schon ftüher Gegenstand ernstei* Erwär 
gnngen gewesen. Es ist nicht zu leugnen, dafe eine 
Zeit, in der man alles unter dem Gebiclitswiiikel der 
socialen Frage anzusehen geneigt ist, und in der 
die „produktiven'' Beruftstande mit ihren Leiden 
und Klagen, ihren Anspriichen und Jb orderungen im 
Vordergrunde des öffentlichen Interesses stehen, ge- 
neigt sein wird, auch die Wissenschaft vorwiegend 
als ein Mittel der socialen Stellung, als die „mil- 
chende Kuh, die den Menschen mit Butter versorgt'', 
anzusehen. 

Diese Beobachtung gilt aber von allen wissen- 
schaftlichen Berufiszweigeu in gröliSerem oder ge- 
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riugerem Grade, nicht von dem Juristenberuf allein. 
Als nun in den letzten Tagen aneh die Gesetzgebung 

in Anspruch genommen wurde, um den behaupteten 
Übelständen im Bichterstande abzuhelfen, schien es 
dem Verfasser an der Zeit^ darauf hinzuweisen, dals 

die Ursachen der unerfreulichen Erscheinungen tiefer 
sitzen, und dalls sie nicht durch äuiserliche Ma&- 
r^ln zu beseitigen sind, sondern dafe es der Geist 
des Berufs, die höhere Auffassung desiselben 
ist, durdi die man auf die beabsichtigten Endziele 
hinarbeilei] iniifs. Wenn solche Gesichtspunkte bei 
den gesetzgeberischen Malsregeln in den Vordergrund 
gestellt werden, so wird fikr ähnliche ftniiaerliche 
Auffassungen, wie man sie in den letzten Monaten 
in den Tageszeitungen vielfach antreffen konnte: 
dafe in Zukunft vor allem die Qualität des Reserve- 
offiziers für die Geeignetheit des Juristen zum 
fiichtmmt mafisigebend sein solle und dergleichen, 
kein Raum sein. Dab es auf solche Dinge nicht 
ankommt, zeigt uns das unübertreffliche Muster des 
katholischen Klerua Ohne in der Wahl der Stände, 
aus denen er sicli rekrutiert, irgendwie anspruchs- 
voll zu sein, hält der Geist der Institution das 
Ganze in bewunderungswürdiger Einheit Nicht 
äiiTserliche Qualitäten sind in solchen Dingen maß- 
gebend. 

Wenn nun in den folgenden Erörterungen zu- 
gegeben wird, dals die behaupteten Müsstände in 
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gewissem Grade vorhanden sind, so soll damit nicht 
gesagt sein, dais dies im Bichterstaude allein der 
Fall sei Vidmehr finden sieh fthnliche Erschei- 
niingen, wie schon hervorgehoben, in allen akade- 
mischen, wissenschaftlichen Bern&zweigen, aus ganz 
allgemeinen, gleichartigen nnd in den modernen 
Lebensverhältnissen begründeten Ursachen. 

Im übrigen wird auch deqenige, der dem Ver- 
fasser nicht zngeben will, dafe solche Übelstände in 
dei* Eechtspflege sich schon jetzt geltend machen^ 
kaum bestreiten können, dafis die äe&hr des Ein- 
tretens dieser Übelstinde für die Zukunft doch vor- 
handen ist. Und dann möge er diese Ausluhrungen 
als Vorschläge zur Vorbeugung betrachten. 

Es wird nicht an Leuten fehlen, die einer idea- 
listischen Auffassung des BerufSi wie sie hier ver- 
treten ist, ein gewisses ironisches Lächeln entgegen- 
bringen und geneigt sein werden, mit Schillers König 
Philipp auszurufen: „Sonderbarer Schwärmerl^ Aber 
ein solches Lächehi wfirde nichts weiter als eine Be- 
stätigung der Behauptungen des Verfassers sein: ein 
charakteristischer Zug. unserer Zeit Allen solchoi 
sogenannten „Verstandesmenschen", die von ihrem 
angeblich „praktischen" Standpunkt eine idealistische 
Auffassung fOr unfruchtbar und unpraktisch erklären, 
sei die Thatsache entgegengehalten, die uns die 
Menscliheitsgescliichte lehrt: dais nicht die ver- 
standesmäbigen Erwägungen und die nüchternen 
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Aufserlichkeiten einer Sache den Wert und die 
innere Kraft verleihen, sondern die sittiiche Idee, 
die den Kern büdet^ and der ideale Gehalt 

Welches auch das schlieisliche Eesultat der in 
Angiiff genommenen geaetzgeberischen Ma&regeln 
ZOT Hebong des Richterstandes sein mag, ein er- 
freuliches und erfolgreiches wird es nur sein, wenn 
man auf den Oeist und den idealen Kern der Eechts- 
pflege einwirkt. 

Steinau a. Oder, im Hai 1896. 

« 

Der Verfasser. 



Digitized by Google 



I 



Inhalt 

Seite 

I. Mangel an Idealismus in unserer Zeit 1 

II. Ideale des Bechto 18 

in. Ideale in der Beehtspflog^ und im Biehterstande . 87 

IV. Die Ausbildung des Richters 73 

V. Wahre Voikstttmlichkeit de« Bedito 96 



Digitized by LiOOgle 



I 



L 

Mangel an Idealismus in unserer Zeit 

!M;in hat unserer Zeit so liäufig zum Vorwurf 
gemacht, daXs sie am Materialismus kraoke, dals sie 
im Vei^leicli zu vergangenen Zeitaltern an Idealen 
arm sei. Ja, paradoxe und abseitsstehende Küpfe 
haben sogar gemeint, dass unser gesamtes geistiges 
Leben im schneUen Niedergange begriffen sei, und 
dafs dieser Mateiialismus nur eiu Kennzeichen des 
YerfaUs sei, dem unsere gesamte altersschwache 
Kultur unaufhaltsam entgegengeht Sehen wir yon 
den Anhängern der Socialdemokratie hierbei ab; 
ihnen ist es in erster Linie um den Zerfali des 
moderne socialen Organismus und seiner Grund- 
lagen zu thun, die geistige Kultur interessiert sie 
weniger — oder sagen wir gar nicht, denn die 
sociale Frage ist eine Magenfrage, die den Kopf 
nichts angeht. Die Ideale pflegen jedenfalls ihren 
Sitz mit Vorliebe im Kopf aufisnschlagen, wenngleich 

8 eil • 1 1 h »■ , Id«ftt« ««a Idtftlism«*. 1 
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nicht geleugnet weiden kann, dais aucli der Magen 
gelegentUch seine Itechte iu einer an das Ideale 
streifenden Form geltend machen kann. Aber ab- 
gesel^en von den socialen Umstürzlern, die unserer 
Gegenwart die schwärzeste Prognofie stellen, giebt 
es genng andere Leute, die, ohne die Enltur nach 
der Anzahl der Fabrikschornsteine und der Höhe 
der Arbeitslöhne zn beurteilen, einem träben Pessi- 
mismns das Wort reden, nnd man findet solche 
Leute gerade — ganz wie vor dem Ausbruch der 
französischen Bevolution — unter den besten und ge* 
bfldetsten Geistern. Ja, da wird behauptet, dals 
wir dem rohen, brutalen Materialisi^us huldigen, 
dais die Bequemlichkeiten des äulkeren Lebens, die 
Fortschritte der materiellen KulLur überall obenan 
ständen, dais unser geistiges Leben auf vielen Ge- 
bieten einen alexandrinischen, rückwärtsgewandten 
Charakter anzunehmen beginne, was bei unserer 
Kunst schon lange der Fall sei und in unserem 
Modegeschmack ja auch dem Allerongläubigsten ein- 
leuchten müsse, kurz, dais es uns an Idealen 
fehle. 

Freilich, wir können nicht umhin, an unsere 

Brust zu greifen und zuzugestehen, dais etwas daran 
ist Es hat eine Zeit gegeben, und sie 11^ noch 
gar nicht so sehr weit zurück, als man noch Reisen 
in der langsamen Postkutsche machte und kein 
Tel^aphennetz die Erde umspannte, als man von 
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der Antisepsis iiiclits wa^te, von Bacillen keine 
Ahnung hatte, als es noch keine StreichhölsBer gab 
und auf den Strafseii keine G^isbeleuchtung, als 
Musikinstrumente, wie das Xlavier, auf der tech- 
nischen Höhe standen, wie heutzutage die gebrech- 
lichsten Klimperkästen in Dorfwirtshäusern, als man 
sich seine Schreibfeder aus dem Gänsekiel selber 
schneiden mn&te, und das Papier rauh, teuer, aber 
dauerhaft war, als man selbst in Schloisern Fenster- 
seheiben von über einem Quadratfol^ Gröise kaum 
kannte, als Ventilation in öffentlichen Lokalen, 
Hygiene in Städten und Dörfern unbekannte Dinge 
waren — kurz, als alles das fehlte, was wir heut- 
zutage als unentbehrliche Errungenschaften der 
Kultur betrachten. Und doch haben an diesen 
jämmerlichen Klavieren Leute gesessen, die in der 
Geschichte der Musik Ehrenplätze einnehmen, wie 
kaum einer ihrer Nachfolger an den prachtvollen 
Instrumenten unserer Zeit, haben in diesen erbärm- 
liehen kleinen Städten ohne Eisenbahnen, ohne Gas- 
beleuchtung, ohne hygienische Einrichtungen, hinter 
diesen kleinen Fensterscheiben Leute gehaust, die 
mit den unbequemen Gänsefedern Dinge auf das 
rauhe Papier schrieben, die von einer so umCBSsen- 
den Welt- und Menschenanschauung Kunde ablegen, 
dafs selbst ein moderner, auf derselben geistigen 
Höhe wie jene stehender Mensch, mit seiner Welt- 
kenntnis, die er sich auf mehrfachen Reisen um die 

1* 
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Erde erworben hat, nichts Bedeutenderes zu sagen 
wei£8, haben in den ventüationsloseny einfachen Gast- 
häosern Männer sich über Kunst nnd Wissenschaft 
unterhalten, so gut und so interessant wie heut- 
zutage kaum. Ja, um bei den letzt^en anzufangen 
— ich glaube in derThat, abgesehen von der poli- 
tischen Kannegielserei, die wohl zu allen Zeiten 
geblüht hat» ist damals am Biertisch unter gebildeten 
Leuten mehr von Kunst und Wissenschaft geredet 
worden, als in unseren heutigen Bierpalästen und 
eleganten Eestanraats. Es ist auch wohl in den 
einfachen Wohnungen mehr mit Verständnis und 
Liebe zur Sache Musik gemacht worden, als heut- 
zutage, wo die Elavierpest wütet; eine Gedicht- 
sammlung irgend eines jetzt vergessenen Poeten ist 
mit grösserem Genuis gelesen worden, als heutzutage 
ganze Elassikerbibliotheken; es ist mehr von geistigen 
Interessen — mit einem Wort vom Idealen die Rede 
gewesen, als heutigen Tages. Und die Sache liegt 
ja auf der Hand. Wer wollte in Abrede stellen, 
dafs die ungeheuren Fortschritte der materiellen 
Kultur eine ganz erhebliche Menge von Interesse 
geistig hochstehender Menschen absorbieren? Eine 
groise Menge gebildeter Menschen, die heutzutage 
ihre Lebensinteressen in dem gewaltig aufgeblühten 
.Verkehr, im Handel nnd in der Industrie sehen, und 
im Dienste dieser modernen Errungenschaften thätig 
sind, werden dadurch von der Teilnahme am geistigen 
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Leben abgelenkt Vergegenwärtigen wir uns die 
änlkeren Enltnrverliftltnisse des klassischen Weimar 
zu Goethes Zelt, wie sie uns Lewes in seiner Gck tlie- 
biographie so treffend schildert,^) mit denen einer 
heutigen kleinen Besidenzstadt der gleichen GrOsse. 
Die geistigen, idealen Interessen mulsten unter so 
einfachen materiellen Yerhältnissent wie damals, 
gröüsere Bedentnng haben, als dies heutzutage der 
Fall sein kann. Die Speeles des Geschäftsmannes, 
des Industrielle u. s. w. war damals bei weitem 
nicht in dem Mal^ yertreten, wie jetzt, und dafs 
mancher heutige bedeutende und hochintelligente 
Grofsindustrielle dieselben geistigen Fähigkeiten, die 
er etwa auf die Erfindung eines neuen Farbstoffes 
oder die Verbesserung einer Maschine verwendet, 
damals auf andere, rein geistige Interessen verwendet 
hätte, liegt auf der Tlaud. Nicht als ob die bedeu- 
tenden Geschäftsleute und Industriellen von heute 
damals etwa alle Dichter, Schriftsteller oder Künstler 
geworden wären, aber ein geistig bedeutender Mensch 
wird, wenn ihm auch das seiner Begabung eigent- 
lich entsprechende Feld nicht offen steht, immerhin 
receptiv an geistigen Interessen auch auf anderen 
Gebieten Anteil nehmen oder ihnen wenigstens Ver- 
ständnis entgegen bringen. Ein Napoleon (der erste) 
hat in seiner Jugend als Lieutenant Novellen ge- 



^) 4. Buch, 1. Abächuitt. 
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schrieben, Friedrich der Grofse blies Flöte; wer 
will sagen, wo die geistigen Interessen beider sich 
konzentriert hätten, wenn sie nicht Herrscher nnd 
Feldherren gewesen wären. Das Leben und die 
Verhältnisse dräagen den produktiven, wie den 

rcceptiven menscliliclien (Jtnst in seinen Balineu. 
Zu einer Zeit, als die gewaltigen Interessengebiete, 
die nnsere moderne materielle Enltnr gei^haffen hat^ 
noch verschlossen waren, mufste die Anteilnahme 
an den geistigen Schöpfungen eine greisere sein. 

Denken wir zorüek an die scbOne Zeit, als 
noch schwärmerische Jünglinge in langen Haaren 
unter deutschen Eichen ideale Freundschaftsbünd- 
nisse schlössen, als man von „Lenz und Liebe, von 
seFger, goidner Zeit, von Freiheit, Männerwürde, 
von Treu und Heiligkeit'^ sang, von „Harmor- 
büdem, von Oärten^ die ttber'm Gestein in dämmern- 
den Lauben verwildern, Palästen im Mondenschein". 
Können wir «uns etwas dem auch nur entfernt Ähn^ 
liches in unserer Zeit der Dampfmaschinen und 
Telegraphen vorstellen? Nein, wir sind unendlich 
viel nüchterner geworden, für so ideale Dinge können 
sich moderne Jünglmge nicht mehr begeistern, und 
wer das Leben der Blüte unserer Jugend auf den 
ümversitätisn von heute kennt, der wird zugeben 
müssen, dafs der Mangel an idealem Sinne vielfach 
recht bedenklich ist Es sei ferne von uns, jene Bo- 
mantik als etwas Wünschenswertes hinzustellen; es 
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ist nur ein krasses Beispiel gewählt, um den Unter- 
' schied herrorzaheben. Manclier schwännerische Zug 
früherer Zeiten erscheint uns heute unverständ- 
lich; selbst lächerlich; vergessen wir indessen nicht, 
da& er immerhin ein Symptom der Fähigkeit und Nei- 
gung war, sich für ideale Dinge zu begeistern, die 
wir heute leider vielfach vermissen. Man halte uns 
nicht die Thatsache entgegen, dais der Zudrang zu 
den akademischen, geistigen Berufezweigen gegen 
früher so erheblich gewachsen ist; diese Erscheinung 
ist kein Zeichen der Zunahme idealen Sinnes, son- 
dern lediglich eine Folge socialer Verschiebungen: 
der geistige Beruf gilt als die Stufenleiter zu einer 
höhten Lebensstellung, und infolge dieser Anschau- 
ung dringen leider gerade grofse Mengen rein hand- 
werk8m&£»iger Menschen in diese Bern&zweige ein, 
die ganz besonders einer idealeren Auffassung be- 
dürfen. 

Wenn wir von diesen idealen Höhen hinab- 
steigen in die Amtsstube eines Juristen, wo es nach 
Aktenstaub riecht^ wo nüchterne und altmodische 
Porträts von Herrschern oder langst vergessenen 
Präsidenten höherer Gerichtshöfe neben einem Ther- 
mometer und allenfalls noch einem Kalender die 
kahlen Wftnde schmücken^ wo das Allgemeine Land- 
recht und andere in der ästhetischen Litteratur 
gänzlich unbekannte Bücher auf dem Tische liegen, 
so wird der Laie erstaunt fragen, was denn dort 
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für Ideale und Idealismus zu suchen seien? Ist 
doch in den Augen des Nichtjuristen die Rechts- 
wissenschaft und ihre praktische Bethätigungf der 
Inbegriff des Nüchternen und Prosaischen, das ihm 
nur da eine gewisse Teilnahme ablocken kann, wa 
es sich um „interessante Kriminalfälle" handelt. Ja, 
und wenn der Praktiker an so manchen tüchtigen 
und gewissenhaften Kollegen denkt, der jahraus, 
jaliicin das Grundbucli bearbeitet oder Zwangsver- 
steigerungen von Grundstücken leitet, so wird er 
nicht umhin können, dem armen, in juristischen 
Dingen so sehr gering geschätzten Laien Recht zu 
geben. Die Praxis ist in vielen Fällen dem Idea- 
lismus gründlich abhold, und wenn der Jurist einige 
Jahrzehnte hindurch die oben erwähnten oder ähn- 
liche Gebiete beackert hat, so bildet sich b^ ihm 
leicht äufserlicb und innerlich ein Typus heraus, 
wie er auf der Bühne und auf Gemälden bekannt 
und herkömmlich ist, der Typus des steifen nüch- 
ternen Bureaukrateii, für den alles ideale tief; tief 
unter dem Horizont liegt Dafs die Beschättigung 
mit dem Becht in seiner praktischen Anwendung 
keine Thätigkeit ist, die an sich den AFenschen geistig 
anregt und erhebt, zeigt die unzweiielhait richtige 
Beobachtung, daJh alle diejenigen, die nicht v<m 
Beruf Juristen sind und nicht die akademische Vor- 
bildung genossen haben, wenn sie als Subaltern- 
beamte, Bnreauarbeiter oder gar als Winkelkonsu- 
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lenten sich mit juristischer Thätigkeit beschäftigen, 
in hohem Grade der Grefahr ausgesetzt sind, zu ver- 
knöchern und abzustumpfen. Ein wilder Mediziner, 
ein alter Korptuscher, kann eine interessante Per- 
sönlichkeit sein, ein wilder Theologe, ein Sekten- 
prediger oder dergl. erst recht, aber ein alter Win- 
kelkonsulent oder Bnreauvorsteher wird in den sel- 
tensten Fällen uns irgend welches allgemeinere 
Interesse ablocken können. Der Aktenstaub hat 
mnnüMerende Wirkung. Dafs auch dem akademisch 
gebildeten Juristen von Beruf solche Gefahr droht, 
ist nicht zu verkennen. Je mehr die Rechtspflege 
im einzelnen Falle zum Handwerk wird, je mehr 
banause und an allgemeineren Interessen und wei- 
terem Blicke arme Persönlichkeiten in die Eechts- 
* pflege eindringen, um so mehr liegt diese Gefahr nahe. 
Alles in allem: der „Laie'' hat niclit so inirecht, 
wenn er meint, dais die Eecktspüege in ihrer äulser- 
liche^ Gestalt wenig Ideales erkennen lasse. 

Und doch in den nüchternen und kahlen Räumen 
der juristischen Amtsstube, die der Nichtjurist so 
ungern betritt, dafs er gewöhnlich in einer dahin- 
gehenden Einladung gleich darauf aufmerksam ge- 
macht wird, dafs bei seinem Ausbleiben ihm eine 
Geldstrafe droht, ja dafs selbst seine unfreiwillige 
Herbeischafiung angeordnet werden kann, in diesen 
nüchternen Bäumen spielt sich tagaus, tagein ein 
Stück Menschenleben und Menschenschicksal ab 
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freilich in der strengen Erscheinung der juristischen 
Fonaen and Prozeduren, in denen der Laie^) den 
Kern, den Mensch^ ofb gar nicht mehr erkennt 
Und dock: diese Akten, die dort liegen, m\d im 
Grande genommen Menschen, diese Strafprozeiishy 
diese Givüprozelsakten sind Menschen, diese Yor- 
mnndschaftsakten sind es, and selbst diese Subhasta- 
tions- nnd diese Grondakt^ Immer ist der Mensch 
der Kernpunkt dieser schmutzigen, staubigen Blätter 
and das Wichtigste darin ; denn selbst in den Grund- 
akten ist für das wirkliche Leben der Name des 
Eigentümers und die Namen der H3 pothekengläu- 
biger nnd sonstigen dinglich Berechtigten die Haupt- 
sache; ihretwegen existieren diese Akten, nnd nur 
ihretwegen hat man sie erfunden und angelegt. I 
Eine Thätigkeit, die so in das Leben eingreift^ kann 
an idealen Gesichtspunkten nicht arm sein. Es 
heilst die Bedeutung des Bechts im Volksleben 
gründlich verkennen, wenn man, wie das nicht 
selten vorkommt, meinte da& das Wissenschaftliche 
in der Jurisprudenz geradezu vom Übel sei und dazu 
diene, die an sich einfachen nnd selbstverständlichen 
Dinge zu verwickeln, dafs man mit dem sogenannten 
„Naturrechf' und dem „gesunden Menschenverstand^ 
anskommen könne, nnd daher in der Bechtspflege 
ohne erliebliciieü Nachteil ''an die Stelle des grUud- 



^) Und 4ift auch der Jurist! 
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lieh yorgebildeteu Bichters den Dorfschulzen oder 
den Schullehrer setzen könnte, wenn er nnr ein ge- 
sundes Urteil und praktischen Verstand besitzt.^) Das 
ist ein juristischer Pessimismus, den man in Nicht- 
jnristenkreisen übrigens hftnfig, nicht selten aber 
auch bei Juristen antrifft, und der lediglich zei^, 
wie auiserordentlich schwer es ist, die hohen Aus- 
sprüche, die der Bichterberof an den Menschen stellt, 
mit einem geeigneten Menscbenniaterial zu befriedigen. 
Der pessimistisch angehauchte Fachmann, wie der 
Laie gelangen zu der Anschauung yon der Über- 
flüssigkeit des gelehrten Richters lediglich dadurch, 
dais im praktischen Leben, trotz aller Vorbildung, 
der Richter, der alle die sittlichen und persönlichen 
Qualitäten besitzt, die man von ihm verlangen möchte, 
aoitorordentlich selten ist, und daik dies h&ufig 
Qualitäten sind, die nicht in der juristischen Aus- 
bildung allein — wenigstens nicht in der heutigen- 
tags üblichen — zu erwerben sind, ja, da& hftnfig 
solche Eigenschaften, die bei dem gelehrten Richter 
im toten Material untergegangen sind, beim Laien 
hin und wieder in gleichsam naiver, von des theore- 
tischen Gedankens Blässe nicht angekränkelter Form 
vorhanden sind. 



^) So 8. B. von Kirehnrnmi in der origineUen nnd an 

manchen treffenden Gedanken reichen, aber überaus pesslmisti- 
sehen Schrift: „Die Wertlosigkeit der Jurisprudenz als Wissen- 
schaft/ Berlin 1848. 
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In der "wisseiiscliaftlichen Auffassung der neue- 
sten Zeit hat das Becht eine ganz neue, bedent* 
same WItrdigang seines Wesens gefimden, die 
ihres tiefen idealen Kernes wegen dem praktischen 
Joristen mehr als bisher bekannt sein sollte. Die 
moderne Psyehologie in ihrer induktiven, natur- 
wissenschaftlichen Gestalt, jene hochbedeutende Er- 
rungenschaft der neuesten Menschenforschung, an 
deren Resultaten wir noch lange Jahre werden zu 
zehren haben^ und deren Kenntnis noch lange nicht 
. genügend in die einzelnen Fachkreise gedrungen ist^ 
deren Gebiete sie berührt — die induktive Psycho- 
logie hat begonnen, die ßechtsbiidung in ihren man- 
nigfachen Formen einzureihen in die Zahl der 
„Völkergedanken", wie sie unser grofser Ethnologe 
Bastian genannt hat; die Forschungen eines Post, 
eines Eohler zeigen, dafs die Keime jener yerschie^ 
denartigen Erscheinungen des Rechts ebenso tief in 
der Seele des Volkes ruhen, wie die religiösen Ideen, 
dafs sie znm Teil zu den ältesten und ursprttnglich- 
sten „Vülkergedanken" gehören, die auf den ver- 
schiedensten Gebieten der Erde bei den verscMie- 
densten Völkern als gemeinsame Erscheinungsformen 
, menschlichen Denkens, in gleicher und verwandter 
Weise wiederkehren. Damit ist für die Anpassung 
des inneren Wesens des Rechts ein neuer, hoher 
Standpunkt gewonnen, und seine Erscheinung stellt 
sich in dem Lichte der völkerpsychologischen Natur- 
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erscheiüungen dai-, die denselben Ansprach auf unser 
indnktiyes natorwissenschaflüclies Stadium haben, 
wie die Phänomena der organischen Naturwelt über- 
haupt. Die Eechtsbildungen wachsen empor aus 
dem Gnmde der Volksseele mit der Notwendigkeit 
eines Naturvorgangs, mit der Gesetzmäfsigkeit eines 
natürlichen Werdeprozesses. Erkennbar wird das 
erst^ wenn man die Eechtsanschaaungen auf ihre 
einfachsten Formen zurückfuhrt, und wenn man sie 
dann vergleicht mit den verwandten Erscheinungen 
bei anderen Völkern. Erst nadidem man neuerdings j 
angefangen hat, in der vergleichenden Rechtswissen- 
schaft die Eechtsanschanungen auch der femer- 
stehenden Völker fremder Erdteile heranzuziehen,^) 



^) A. H. Post. Bausteine für eine allj?emeine Beebts- 
wissenschaft. 1891. Einleitung in das Studium der ethno- 
lopfischen Jurisprudenz. 1886. Afrikaiüsche Jurisprudenz. 1887. 
Grundrifs der ethnologfischen Jurisprudenz 1894, 1895. — 
J. Kohler. Chinesisches Strafrecht. 1886. Das Recht als das 
Lebenselement der Völker. 1887. Aus dem babylonischen 
Rechtsleben. 1890, 1891. Altindlscbes Prozersrecbt. 1891. Das 
Hecht der Azteken. Zeitscb. f. vergleich. Bechtswissenschaft 
1892. A. Bastian. Die Kechtsyerhältnisse bei yencfaiedeneii 
Völkern. 1872 u. a. Hier erdffnet sich der knltnr- nnd mensch- 
heit^geschichtlicliea Fonobimg ein neaee, weites Oehiet, du 
bisher noch TGUig imbeaohtet geblieben ist Der Tod hat dem 
eifrigen Vorarbeiter auf diesem Gebiet, A. H. Post in Bremen, 
leider ein m frühes Ziel gesetst; mögen die nenen Angaben, 
die sich der Terglelchenden BechtswisseBSchaft bieten, recht 
Tiele Mitarbeiter finden! 
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sind der Erkenntnis dieser i sychologisclien Gesetze 

der Rechtsbildung auf iuduktivein Wege reiche 
Materialien zogeflossen. 

Der Gedanke Jherings yom Kampf nms Becht 
gewinnt im Lichte dieser Anschauung eine neue 
höhere Bedeutung. Indem Jhering in seiner be- 
kannten geistvollen Schrift die Thatsache betont, 
dafs die Entwickelung und die Bethätigung des 
Rechts ohne Kampf nieht denkbar sei, stellt er eine 
Behauptung a\if, die bei der Rechtsbildung als 
Naturyorgang selbstverständlich ist. Sind die 
psychologisehen Ersdieinungen des Seelenlebens der 
Völker Naturvorgänge — und das lehrt ihre induk- 
tive, vergleichende Erforschung — so sind sie auch 
den Gesetzen der Natnrvorgänge unterworfen, und 
das oberste Gesetz aller Naturentwickelung ist das 
des Kampfes um das Dasein. Drei S&tze geben 
diesem Gedanken prägnante Fassung: 

Das objektive Recht ist das Produkt eines 

Naturvorgangs. 
Kein Natnrvorgang ohne Kampf 
Daher auch keine Rechtsbildung ohne Kampf 

Nichts, nichts in der werdenden und schaffenden 
Natur, sei es in der äuiseren organischen Welt, oder 
in der inneren Welt des Menschen- und Volksseelen* 
lebens entwickelt sich ohne Kampf, keine Entwicke- 
lung ohne Widerstand und Überwindung entgegen- 
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stehender Kräfte. Das Gesetz vom Kampf ums 
Dasein hat seine Bedeutung auch in der geistigen 
Menschennatur und gilt von jedem organischen 
Werden schlechthin. Der Kampf ums Eecht ist 
eine Fom des Kampfes ums Dasein, und es nräre 
von Interesse, aucti füT- die einzelnen Erscheinuugs- 
ibrmea des Daseinskampfes in der organischen Welt 
Analoga auf dem Gebiete der Rechtsbüdnng zu suchen. 
Im Lichte dieser modernen Aulfassungen erscheint 
das Recht als ein hochbedeutsamer Naturvorgang in 
der Volksseele, der den anderen verwandten Er- 
scheinungen, wie den religiösen Anschauungen, der 
Sprachentviickelung, seinem Wesen nach als gleich- 
bedeutend an die Seite zu stellen ist. Jene alten 
Theorien, die den Ursprung des Rechtes in gewissen 
selbstverständlichen Grundgedanken eines allgemein- 
menschlichen Naturreehts oder in einer göttlichen 
Tradition suchten, sind damit endiriltig überwunden, 
und wir erkennen, dals die Quellen des Rechts 
weder in den matliematischen Formeln einer nüch- 
ternen verstandesmälsigen Logik, noch in den In- 
spirationen einer höheren, göttlichen Macht liegen, 
sondern in der Menschen])i iist, in der Volksseele, 
aus der so vieles hervorgegangen ist, dessen Ur- 
sprung später der Mensch in Verkennung seiner 
eigenen Schöpfungen in die Aufsenwelt verlegt hat. 

Dieses Stück kampf^reichen Naturvorgangs, dieses 
Stück eines hochinteressanten Menschen- und Volks- 
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Seelenlebens ist es, das sich in der nüchternen Amts- 
stube des Jiu-isten in den Erscheinungen des prak- 
tischen Lebens yerkörpert nnd so in den Einzel- 
föllen an uns vorüberzieht. Und da sollte nichts 
weiter und nichts Höheres zu sehen sein, als die 
Anwendung gedrackter Paragraphen, die iigend 
welche sehr gelehrte Juristen am grünen Tisch 
herausgetiftelt haben? Nein, hier gerade ist in 
hervorragendem Mabe Platz für die Bethätigung 
idealer Anschauungen, und hier gerade, wo er von 
der Nüchternheit des Gewöhnlichen und Alltäglichen 
ganz besonders bedroht ist, wo er in Aktenstanb, 
in Formelkram und Wortklaubereien zu ersticken 
droht, hier gerade sollte er desto mehr gepflegt 
werden, der Idealismus! 

Ja, wir kommen darauf zurück: unserer Zeit 
wird mit Becht vorgeworfen, dals sie an Idealen 
Mangel leide, dais sie am Materialismus kranke. Und 
das gilt in vollem Malse auch von der heutigen 
Bechtspflege in Theorie nnd Praxis, in Person nnd 
Sache, so gut wie von fast allen gelehrten Berufs- 
zweigen unseres Zeitalters. Aber gerade die Eecht- 
sprecbung und die Jurisprudenz sind besonders von 
dem nüchternen, materialistischen Zuge der Zeit 
bedroht Ja, wir behaupten, daüs gerade in der 
Juristenwelt der Mangel an idealer AufiEeuasung sich 
immer mehr geltend macht. Es ist nicht zu ver- 
kennen: ein handwerksm&^ger, nüchterner Zug 
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dringt in den Jnristenstand ein; die Qnalit&t des 

jüngeren Nachwuchses ist geringer geworden. Gerade 
der Jurist, der Eicbter, sollte einen oöenen Siuu 
haben für alle Erscheinungen des geistigen Lebens, 
eine geistige Frische, die ihn vor den Gefahren des 
starren Jb'ormalismus bewahrt Er soll das Leben 
in seinen gesamten Erscheinungen beurteilen können; 
nichts Menschliches darf ihm fremd sein. Statt 
dessen welcher Mangel vielfach an allgemeiner Bil- 
dung! Welche Interesselosigkeit! Wahrlich, es lohnt 
sich, einmal den Schein eines idealen Lichtes auf 
die nüchternen Aktenbündel fallen zu lassen und an 
die idealen Ziele zu erinnern, die dem Juristen vor- 
schweben sollen. Möge namentlich der jüngere 
Bem&genosse sich daran gewöhnen, die Dinge in 
diesem Lichte zu sehen! 



Selielllifti, Ideale nnd Ide«liemiit. 



2 



n. 

Ideale des l^echts. 

Sowohl das Recht im objektiven Sinne, als auch 
das Streben, das subjektive Eecht zu bethätigeu 
und zur Geltung zu bringen, ist in seinem innersten 
Wesen und von allen Nebenzwecken entkleidet, die 
Bethätigung eines idealen Strebens^ die Verwirk- 
lichung eines hohen sittlichen Endzweckes. 

Was das erstere anlangt, so wird niemand den 
Satz im £mste bestreiten wollen. Wir erkennen 
in der Erscheinung des objektiven Rechts ein Be- 
streben, welches obne Rücksicht auf materielle 
Zwecke lediglich die Erfüllung und Erreichung eines 
hohen sittlichen Ziel^ im Auge hat; diese idealen 
Voraussetzungen liegen zweifellos beim Recht vor. 
Das „suum cnique tribuere'^ stellt einen Endzweck 
des Rechts hin, der die leidenschaftlichen Interessen- 
kämpfe der menschlichen Gesellschaft hoch überragt 
und von den Einflüssen der niederen Triebe völlig frei 
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sein soll. Denn das „suuiu'' ist nicht das, was jeder 
für sich will, sondern das, was ihm zukommt, das, 
was ihm im Ge^eneinanderab wägen der einander viel- 
fach beg^eguenden und durchkreuzenden Interessen zu- 
gebilli^ werden kann. Und so setzt sich der reine 
Idealismus des Rechts in direkten Gegensatz zu dem 
der Menschennatur eigenen und ursprunglich an- 
geborenen egoistischen und rficksichtslosen Streben 
des Einzelnen und der gesellschaftlichen Gegensätze; 
er ist das bessere Ich der GeseUschaft, das Ge- 
wissen der socialen Kämpfe, das der Gesamtheit 
immer und immer wieder zuruft: „Ihr mögt jeder 
für euch das ihm Vorteilhafte und Angenehme wollen 
und erstreben, jeder Einzelne von euch mag wohl 
berechtigt sein, seinen Vorteil im Auge zu haben 
und ihn in diesem Daseinskampfe rücksichtslos zu 
verfol^2:en, aber eine höhere Würdigung der mensch- 
lichen Interessen, eine tiefere Erkenntnis des wahien 
Vorteils zeigt doch, dafe das Gedeihen der Gesamt- 
heit nur dann von statten gehen kann, wenn jeder 
nur so weit Spielraum hat, als er nicht dem Nach- 
bar in den Weg kommf Damit appelliert das 
Recht an den idealen Sinn, der im stände ist, ein 
entferntes sittliches Ziel über einen augenblicklichen 
materiellen Vorteil zu stellen. Ein hoher Idealis- 
mus liegt darin, von dem Einzelneu, der an und für 
sich lediglich dem Naturtriebe, seine Interessen zur 
Geltung zu briugeu, zu folgen geneigt ist, zu ver- 
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langen, dais er im Interesse der Gesamtheit sich 
Schranken auferlegen soll und da, wo er nur die 
Hand auszustrecken braucht, um sich in den Besitz 
von erstrebenswerten Dingen zu setzen, zurücktreten 
soll um der Erfüllung eines höheren sittlichen 
Zweckes willen. Wenn es danach scheint, als ob 
der Idealismus des Eechts sich in Gegensatz zu 
der natürlichen Weltordnung setzte, die den Kampf 
Ullis Dasein vorschreibt, wenn es danach den An- 
schein gewinnt, aJs ob das Eecht eine den Natur- 
gesetzen zuwiderlaufende und sie bekämpfende künst- 
liche menschliche Konstruktion wäre, so ist das den- 
noch nicht ganz richtig. In der That ist der Idealismus 
des Rechts nichts anderes als die Verfeinerung des Na- 
turgesetzes in menschlicher Verarbeitung, eine Nach- 
ahmung des Naturgesetzes. In der Natur setzt bei dem 
Widerspiel der Interessen die eine Kraft der anderen 
Schranken, die Wahrung der allgemeinen Ordnung 
geschieht im Kampfe der Gegensätze. Die Insekten- 
welt würde die Vegetation veniichten, wenn nicht 
Tiere da wären, die durch Vertilgung der Insekten 
diesen eine Schranke setzen. Das Becht hat dieses 
Gesetz des Ausgleichs der Kräfte, das die Natur in 
einem blutigen Kampfe aller gegen alle verwirk- 
licht, also in einem Vorgang, dnem ununter- 
brochenen Prozefi, in die testen Formen eines Zu- 
standes umgewandelt; es schafft den Kampf der 
Gegensätze theoretisch aus der Weit^ indem es seine 
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Endziele vorwegnimmt und die Gegensatze von 
vorn herein in diejenigen Grenzen bannt, welche die 
Erhaltung der Gesamtheit erfordert. Im Recht hat 
der Mensch das Naturgesetz idealisiert und sich zu 
eigen gemacht, er bat es in das menschliche Be- 
wufstsein autgenommen. Wie das Recht in seiner 
Entwickelung aus der Volksseele als ein Natur- 
Vorgang nach den Oesetzen der organischen Welt 
herausgeboren wird, so ist es in seinem Wesen 
wieder selbst die Idealisienuig und Anpassung eines 
Naturgesetzes. 

Das Recht in seiner wirklichen praktischen 
Gestalt ist, wie alle menschlich unvollkommenen 
Einrichtungen, natürlich weit entfernt, diesem Ideal 
zu genügen. Seine reale Erscheinung schwankt um 
diesen idealen Kern herum, ohne ihn völlig und 
gleichmäi'sig..zu decken. Als Natuiersclieinung im 
Kampfe geboren und im Kampfe fortentwickelt, 
wird es bald von dieser, bald von jener mächtigen 
gesellschaftlicheu Interessengruppe beeinüulst. Je 
komplizierter die Kulturverhältnisse werden, desto 
mehr verschiedenartige Einflüsse und Rücksichten 
wirken bei der Rechtsbiidung mit, und ganz beson- 
ders gilt das von den socialen und politischen Mäch- 
ten. In den meisten Fällen wirken solche Einflüsse 
in einem egoistischen, dem idealen Endzwecke des 
Rechts entgegengesetzten Sinne: sie suchen das 
Recht zu Gunsten einer socialen oder politischen 
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iateressengruppe umzugestalten. Mitunter, freilich 
sehr selten, kommt anch das Gegenteil vor, und 
das Recht wird von einer bestimmten Tendenz in 
idealem äiune heeinüolst: ein Beispiel ist unsere 
moderne sozialpolitische Gesetzgebung, die im Inter- 
esse der Gesamtheit altruistische Zwecke verfolgt. 
Denn diejenigen socialen und politischen Kreise, 
welche diese Gesetzgebung ins Leben riefen, haben 
ihrerseits einen materiellen Vorteil davon nicht ge- 
habt und dabei auch nicht beabsichtigt, vielmehr 
ist diese Gesetzgebung ausgesprochenermaben zum 
Vorteil anderer Gesellschaftsklassen erfolgt. 

Aber nicht nor die Macht einzelner Gesellschafts- 
gruppen giebt dem Recht bestimmte Tendenzen, 
sondern auch die Anschauungen der Zeit, in der es 
geboren, und des Volkes, aus dessen Seele es empor^ 
gewachsen ist. Auch die Ideale schwanken und 
sind bei den verschiedenen Völkern nnd in den 
verschiedenen Zeitaltem verschieden. Einer mittel- 
alterlichen Rechtsbildung wird das religiöse Element 
wichtiger erscheinen als einer modernen; bei einem 
kriegerischen Volke werden andere ideale End* 
zwecke im Recht hervorti^eten, als bei einem fried- 
lichen, handeltreibenden. Bis in die neueste Zeit 
gilt die Tötung des Gegners im Duell in vielen 
civilisierten Ländern nicht als etwas Entehrendes, 
eine streng zu bestrafende That Das Becht er- 
scheint hier beeinflufst von einem Ideal früherer, 
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kriegerischerer, ritterlicher Zeiten, einem Ideal, 
dessen Wirken bei einem Teil der heutigen Gesell- 
schaft noch fortdanert, obgleich man das Verblassen 
dieses Ideais deutlich genug in dem lebhaften Wider- 
stand erkennen kann, der ihm von vielen Seiten 
entgegentritt. Unser modernes enropäisches Recht 
stellt das Leben des Tieres nicht unter seinen 
Schutz; die Tötung eines Tieres bedeutet lediglich 
die Beschädigung einer Sache, die strafbar ist, 
wenn sie vorsätzlich und rechtswidrig erlblgt. Die 
sittlichen Ideale buddhistischer Völker des östlichen 
Asiens verlangen den Rechtsschutz auch für das 
Leben des Tieres. Hier sind wir bei dem mäch- 
tigen Einflufs angelangt, den die religiösen An- 
schauungen auf das Eecht und seine idealen End- 
zwecke äu&em, und wie verschiedenartig gerade 
die religiösen Ideale sind, bedarf keiner Ausführung. 
Kann doch selbst eine Handlung, die in der Eechts- 
anschauung des einen Volkes ein schweres Ver- 
brechen ist, von abweichenden religiösen Anschau- 
ungen eines anderen Volkes aus als eine berechtigte, 
sogar gebotene Handlung erscheinen. 

Auf keinem < -ebiete des Rechts sind wohl die 
idealen Gesichtspunkte, wie sie Eeiigion und Moral- 
gesetz aufitellen, in so hohem Maise von Einflufs, 
wie im Strafrecht. Während das Civilrecht sich 
lediglich bemüht, die bürgerliche Ordnung im Kampfe 
der Interessen der Gesellschaftsklassen und des Ein- 
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zelnen zu wahren, jedem das Seine zuzuerteüen, 
tritt im Strafrecht die sittliche Ordnung dem ge- 
waltthätigen StörenMed entgegen. Es bildet, am 
ein Beispiel aiLS der medizinischen Wissenschaft zu 
gebrauchen^ die eigentliche Pathologie des Eechts, 
es betrifft die eigentlichen krankhaften Störungen 
der sittlichen und sozialen Ordnung. Hier handelt 
es sich nicht allein darum, die sittlichen Ideale zu. 
verwirklichen im Kampfe mit den widerstrebenden 
Elementen ; sondern auch diesen Elementen selbst 
wieder trotz des Kampfes gerecht zu werden. Nicht 
die rohe, gransame und brutale Vergeltung zu üben, 
kann den hohen sittlichen Wert der Strafe aus- 
machen, sondern in der Strafe selbst sollen wieder 
besondere Ideale verwirklicht werden. Erst der 
neueren Zeit mit ihrer feineren psychologischen 
Erkenntnis der Menschennatur war es yorbehalten, 
hier Geisichtspunkte aufzustellen, die das Wesen 
und den Zweck der Strafe in ein licht rücken, 
das früheren Zeitaltern unbekannt gewesen ist 
Erzieherische, bessernde und andere psycliologische 
Momente sind als ideale Endzwecke in das Wesen 
der Strafe hineingetragen worden; im System der 
Strafen und in ihrer Vollstreckung ist eine Fülle 
von neuen Gesichtspunkten gewonnen worden, die 
alle ihren Grund in einer idealisierten Auffassung 
haben. W elcher Schritt der Entwickelung von dem 
rohen „Auge um Auge, Zahn um Zahn^ bis zu den 
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modernen Einrichtungen der bedingten Verurteilung, 
bis za unserem komplizierten nnd fein ausgearbeite- 
ten Strafe II System, zu unseren Strafanstalten mit 
ihren scharMnnigen und tiefdurchdachten Straf- 
mitteln 1 

Weniger klar und zweifellos sind die idealen 
Gesichtspunkte in der Verfolgung des subjektiven 
Bechts. Hier gentlgt es wohl, auf die geistvollen 
Ausführungen Jherings in seiner Schrift „Der Kampf 
am*s Eecht*^ hinzuweisen. In der That enthält die 
Verfolgung des Rechts des Einzelnen im Kampfe 
gegen feindliche Interessen einen sittlichen Kern: 
es ist das Bestreben, diejenige objektive Rechts- 
ordnung, die das Recht in seiner geltenden Gestalt 
aufstellt, zur Anerkennung und zum Siege zu 
bringen. Denn in Wahrheit bethätigt sich ja im 
praktischen Leben die Rechtsordnung erst darin, 
dass ihre Störung gehoben und beseitigt wird. Der 
ideale Znstand, dass mit dem Erlass der Gesetze 
allein die gewollte Ordnung erzielt wird, ist in der 
Wirklichkeit unmöglich. Das Recht muss gleich- 
zeitig mit der Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit 
rechnen, dass ihm Widerstand geleistet wird, und 
es muss daher für die Mittel sorgen, seine Ideale 
im Wege des Zwanges, durch Machtmittel, zu ver- 
wirklichen. So symbolisiert sich bei der Darstellung ' 
der Justitia in der Wage das objektive Recht, im 
Schwerte die Geltendmachung des subjektiven Rechts, 
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der Prozess. Denn dieses Machtmittel im Kampfe 
ums Recht ist der Prozess. Indem der Einzelne 
zu diesem Mittel greift, bethätigt er das ideale 
Bestreben, die Jiechtsordnung zu verwirklichen. 
Allerdings ist dieser sittliche Kern in weitaus den 
meisten Fällen nicht bewusste Absicht. Im Gegen- 
teil: rein egoistische und materielle Zwecke sind es, 
die in der Beth&tigung des subjektiven Rechts 
überwiegen, ja selbst Zwecke, die dem Rechte 
fremd und feindlich sind. Inunerhin kommen doch 
auch nicht selten Fälle vor, in denen thatsächlich 
hüliere Ziele selbst in der Geltendmachung des sub- 
jektiven Rechts im Einzelfalle verfolgt werden. Es 
sind diejenigen Fälle, in denen es sich um sogenannte 
Prinzipienfragen handelt, jene Prozesse, bei denen 
das Objekt bisweilen verschwindend geringfügig ist, 
und der eigentliche Gegenstand des Rechtsstreits 
die Entscheidung einer Rechtsfrage ist. Hierher 
gehören femer diejenigen Prozesse, die dem ge- 
kränkten Rechtshewufstsein ihre Entstehung ver- 
danken, Prozesse, bei denen schliesslich der Gegen- 
stand in den Augen des Rechtsuchenden verschwin- 
det gegenüber der Emphndung, dass ihm Unrecht 
geschehen ist Diese Empfindung ist jedenfalls zu 
achten, wenngleich sie häufig genug eine falsche, 
irregeleitete sein kann. Sie ist die Quelle jener 
erbitterten Bechtsstreitigkeiten, die alle Instanzen 
durchlaufen, und deren Nachteile schliesslich in 
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keinem Verhältniss stehen za dem zu erwartenden 
Vorteil im FaJle eines Obsiegens. Wie viel mehr 

sittliche Bedeutung diese Emptindung erlittenen Un- 
rechts hat; wenn es sich um strafirechtliehes Un- 
recht handelt, bedarf keiner Ausführung. Der un- 
schuldig Verurteilte ist die schwerste Verletzung 
des Ideals des Bechts. Es liegt in der Möglichkeit 
einer solchen Verwandlniie: eines sittlichen End- 
zwecks in sein gerades Gegenteil die Tragik des 
Rechts, nnd sie hat ihr Seitenstück nur in dem 
Arzt, der bei Anwendung der Heilkunde in Ver- 
kennung der Krankheit den Kranken tötet. In dem 
Bestreben des unschuldig Angeklagten, seine Schuld- 
losigkeit darzuthun, des unschuldig Verurteilten, sich 
von der Strafe zu befreien, kämpft das Recht selbst 
um sein^ höchsten Ideale, und leider, solange mensch- 
lichen Einrichtungen menschliche Unvollkommenheit 
anhaftet, so lange wird der Ausgang dieses Kampfes 
immer ein zweifelhafter bleiben. 

Das i:^e8treben des Einzelneu, die idealen End- 
zwecke des Rechts, soweit sie ihn berühren, zu ver- 
wirklichen, sei es im Widerstreben gegen einen un- 
berechtigten Eingriff des Mitbürgers, im Civilprozefs, 
sei es in der Verteidigung gegen die irrige Beschul- 
digung der die Gesamtheit vertretenden Staatsgewalt, 
im Stra^rozeis, hat ein Seitenstück auf dem Gebiete 
des objektiven Rechts in der Gesetzgebung. Das 
geltende Recht soll, um seinem Endzweck, den 
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Widerstand der feindlichen Interessen zu neutrali- 
sieren, genügen zu können, den mannigfeichen Er- 
scheinungen des socialen Lebens im Volke stets an- 
gepafst sein, ihm stets folgen. Als Naturerscheinung^ 
unterliegt es notwendig dem Gesetze des ewigen 
Wechsels; seine Erscheinung verändert sich mit den 
Veränderungen, welche seine Quellen erfahren: die 
Volksseele mit ihren sittlichen Idealen und die 
äufseren Lebensverhältnisse, denen es angepalst 
sein soll. 

Die Öesetzgebung ist das Seitenstück znm Pro- 

zess; sie verhält sich zu dem geltenden Recht so, 
wie das subjektive Becht in seiner Geltendmachung 
zu dem einzelnen Gesetz, dessen Grundsätze es be- 
thätigt. Die Gesetzgebung bethätigt die Rechtsidee, 
und so könnte man das geltende Becht als das sub- 
jektive Recht eines Volkes, einer Eultnrperiode be^ 
zeichnen, sofern es die Subjektivierung eines Rechts- 
gedankens in einem grofsen Gesamtindividuum, im 
Volke, bedeutet Wie sich im Prozefs das subjektive 
Recht aktiv als der Ausflufs des objektiven Rechts 
darstellt, so tritt in der Gesetzgebung das objektive 
Recht aktiv und schaffend auf als der Ausflufs eines 
noch über dem letzteren stehenden höheren Prinzips^ 
und zwar jenes unsichtbaren, undefinierbaren Bedits, 
dessen Quelle die Völksseele ist, das schon im 
Keime vorhanden ist, ehe es noch in einer konkreten 
Fassung Wesen und Gestalt erhält - Es ist der In* 



Digitized by Google 



— 29 - 



begrif des Eecbtsgefohls des Volkes, wie er sich za 
einer gegebenen Zeit nnd bei bestimmten Enltnr- 
Verhältnissen und socialen Zuständen darstellt. Hier 
haben wir so za sagen ein transcendentales Eecht, 
dessen immanenter Ansdmck die Gesetzgebung ist 
als der Geburtsakt des objektiven Rechts. Wo jenes 
transcendentale Recht einmal ohne den normalen 
Weg der Gesets^bnng zmn Ansdrnck gelangt, da 
geschieht es gewöhnlich in den Ausbrüchen der Ge- 
walty in Aufständen, Revolutionen und in der Lynch- 
Justiz, die noch heute in halbcivilisierten Ländern 
dem Rechtsgefühl ohne den Umweg über die Gesetz- 
gebung, das objektive Recht und den Prozefe Aus^ 
druck verleiht, jenen bei geordneten Zuständen regel- 
mäisigen Umw^, auf dem sich die sittliche Rechtsidee 
der Volksseele in ihrer Endwirkung auf den ein- 
zelnen Fall umsetzt. 

In letzter Linie ist nun aber die gesamte 
Wirksamkeit des Rechts nichts anderes als die Aus- . 
führuug der in der Volksseele vorhandenen Rechts- 
idee, des Ideales des Rechts, dessen praktische 
Terwirklicbung allerdings oft die ursprüngliche 
Quelle kaum noch ahnen lässt Gehen wir dein 
Recht auf seinem Wege von seinem Ursprünge bis 
zum Ziele nach, so finden wir folgende Abschnitte 
oder Stationen: 

Rechtsidee. Gesetzgebung. Objektives Recht 
Subjektives Recht. Prozels. Instanzen. Vuiistr eckung. 
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Welcli weiter, umständlicher und gefahrvoller 
Weg, ehe das Recht an seinem Ziele im Einzelfalle 
angelangt ist! Wie empfindlich und leicht zu stören 
ist dieser Mechanismus! Welche Verwandlungen 
macht oft die einfache Bechtsidee durch, bis sie 
jene letzte Station erreicht hat! In jeder einzelnen 
dieser zahlreichen Zwischenstufen kann die Kechts- 
Idee noch scheitern and vereitelt werden. Sie kann 
in der ( resetzgebung durch ungeschicktes MenscUen- 
werk verunstaltet, ihres besten Gehalts beraubt 
werden, sie kann in der Geltendmachung des sub- 
jektiven Rechts an Unkenntnis, Feigheit, an Mittel- 
losigkeit, Schwäche oder Ungeschick scheitern, sie 
kann in den Instanzen durch formelle Versäumnisse, 
durch Irrtümer stecken bleiben, sie kann endlich 
noch, wenn sie zu ihrer unanfechtbaren Feststellung 
sich durchgerungen hat, in der YoUstreckungsinstanz 
einen um so kläglicheren Untergang erdulden. 
Was hilft es, daüs der in brutaler Weise Über- 
vorteilte in sämtlichen Instanzen seinen bestrittenen 
Anspruch durchhcht^ wenn schlieislich der Schuldner 
die Zwangsvollstreckung vereitelt, oder dem Becht 
durch Verschiebungen seines Vermögens ein Schnipp- 
chen schlägt! Was nutzt es, dafs das Stra%esetz 
den Missethäter mit allen Mitteln des Strafprozesses 
zur rechtskräftigen Verurteilung zu bringen sucht, 
wenn schlieMch, nachdem das letzte Urteil in der 
Sache gesprochen ist, der Schuldige sich durch die 
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Flucht der Strafvollstreckung eutzogeu hat? Nur 
sehr nnyoUkommeiiy in der That^ gelangen die Ideale 
des Rechts in der unvollkommenen menschliclieii 
Eechtsordnung zur Verwirklichung! ^) Ja^ die prak- 
tische Wirklichkeit steht oft in grellem Gegensatz 
zu dem, was in der Idee gewollt und beabsichtigt 
ist, und es ist leider wahr und liegt in der Natur 
der Sache: nirgends ist die Ausffthrung nnd Ver- 



^) Es ist eigentümlich, wie die Yerwirklicliiuig des lecbt- 
Uchen Ideals auf manchen wichtigen Gebieten gansi nnmag^ich 
scheint, während auf anderen Gebieten eine damit in anf- 

faUendem Gegeusatz stehende peinliche Sorgfalt streng he- 
obachtet und mit Leichtigkeit überall durchgeführt wird. 
Dem einfachen und ersten Ideal des Strafrechts, dem vschou 
der Dekalüg in dem Gebot „Du sollst nicht töten" Ausdruck 
verleiht, hat noch kein Eecht unerschütterte Geltung zu ver- 
schaffen gewnfst. Wenn aber beisjjiels weise in einem Grundbuche 
eine minimaleForderung von einigen Mark einu-etrageu steht, und 
der Gläubiger verstorben ist, so bedarf es zur Löschung dieser 
Post unter Umständen einer Fülle umständlicher Eechtsmais- 
regeln, ohne die nicht ein Pfennig getilgt werden kann : Erhes- 
legitimationen, Yoimundschaften, Pflegschaften, YoUmachten, 
Aufgebote u. s. w. Da haben wir 00 za sagen ein papiemes 
Bechtflideal, dessen Yerwirklichnng natürlich ohne Schwierig- 
keit mögUcb ist, weil sich alle diese TechtUchen Vorgftnge auf 
dem Papier abspielen. Wählend dort eine yoUendete Bedits- 
ordoimg hensdit und anch Aber einen Pfennig nicht ohne die 
Beobachtung der rechtlichen Torschriften yerfUgt werden kann, 
whrd durch das Yerbrechertum die Rechtsordnung fort und fort 
auf ihren wichtigsten und fundamentalsten Oebieten gröblich 
yerletast, ohne dais es der ToUendetsten Kultur bisher gelungen 
ist, das Ideal zu verwirklichen. 
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wirklichimg einer Idee so erschwert und so bedroht, 
wie im Recht mit seinen zahllosen formellen Hinder- 
nissen und Schwierigkeiten, mit seinem schwer- 
i^gen and umständlichen Mechanismus voller For- 
malitäten und Äuikerlichkeiten. Nirgend anderswo 
als im Recht kommt es vor, dal's die Erforschung 
der Wahrheit» die Erreichung eines sittlichen End- 
zweckes an die Innebaltung von Fristen und Formen 
gebunden ist, und man hat nicht mit Unreciit der 
Jurisprudenz vorgeworfen, dafs sie noch heutigen 
Tages mit Begriffen operiert, die ihre Hauptblüte 
zur Zeit der Scholastik gehabt haben, dafs sie 
zwischen „formeller" und „materieller" Wahrheit 
unterscheidet, und die Möglichkeit eines unaufecht- 
bareu Nebeneiuauderbestehens einander widerspre- 
chender EiUtscheidungen aus formellen Gründen 
zuläXst. 

In der Notwendigkeit» eine „formelle Wahrheit^ 
im Recht anzuerkennen, liegt eine der gröfsten 
Schwächen des Rechts und eine der bedenklichsten 
Gefahren für die Verwirklichung seiner Ideale. Die 
Erreichung eines sittlichen Endzweckes an die Bande 
eines strengen Formalismus zu fesseln, heilst aller- 
dings diesen Endzweck selbst geföhrden. Aber die 
Frage, ob denn das Anerkenntnis einer formellen 
Wahrheit im Recht notwendig sei, muls für das 
praktische Leben allerdings bejaht werden. Die 
sociale Ordnung wäre nicht aufrecht zu erhaiteii, 
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wenn die Rechtspflege nicht an Fristen und Formen 
gebunden w&re, . obgleich doch zweifellos durch diese 
Emschrftnkungen das Recht in sein gerades Gegen- 
teil verwandelt werden kann. 

Am gefthrlichsten, und daher auch am meisten • 
eingeschränkt, ist der Einflufs des Formalismus auf 
die materielle Wahrheit im Strafrecht. Hier er- 
fordert es die Wichtigkeit des Gegenstandes und 
die Bedeutung dessen, was auf dem Spiele steht, dafs 
die Verwirklichung der Eechtsidee möglichst unab- 
hftngig sei von Fristen und Formen, obgleich ja das 
praktische Leben auch auf diesem Gebiet schließlich 
ihre Notwendigkeit zeigt Anders liegt die Sache 
im GiTÜrecht. Hier beherrscht der Formalismus 
vollständig den Verlauf der Rechtsverfolgung. Der 
Grund ist die Anschauung, dafis die Parteien im 
Oiyilprozefs über den Gegenstand des Bechtsstreites 
jeden Augenblick paktieren können, und daüs beim 
Nichtinnehalten der Friaten oder Formen der Ver- 
zicht fingiert wird. Diese Vertragsflktion entspricht 
im Grunde genommen der praktischen Wirklichkeit 
nur selteu, und sie schafft einen Unterschied zwisdiien 
civilem und kriminellem Unrecht, der thatsächlich in 
dieser Weise nicht vorhanden ist. Wenn der Gläu- 
biger, um sein Becht zn erlaogen, den hartnäckigen 
Schuldner schliefslich verklagt — und das ist weit- 
aus die häufigste Grundform des Civilprozesses — 
80 denkt keiner von beiden im entferntesten an 
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eine Vertragsnatur des Prozeisverfakrens. Im Gegen- 
teil, in den Angen der groäen Mehrzahl aller der- 
jenigen die eine Oivilklage anstrengen, ist der 
ProzeÜs ledigiicii ein notwendiges Vorspiel der Zwangs- 
ToUstreckang, nnd er erscheint ihnen deshalb vielmehr 
als eine Art Zwangsverfahren, bei dem der Verklagte 
eine ähnliche Rolle spielt, wie der Angeklagte im 
Strafprozefa. £s fällt wohl jedem Juristen anf^ wie 
schwer es dem Laien wird, Civilprozels und Straf- 
prozefs auseinanderzuhalten; in der erwähnten Auf- 
fassung des dvilprozesses ist sicherlich ein önmd 
dieser Erscheinung zu finden. Und in der That ist 
es weitaus in den meisten Fällen das sog. „civile 
Unrecht*', welches den Prozeih heryormft. Ob es 
im übrigen auch noch strafrechtlich verfolgbar ist^ 
ändert an seiner Natur oft nur wenig, es bleibt in 
seinem Wesen in allen Fällen eine Verletzung des 
subjektiven Rechts. Häuüg genug liegt im civilen 
Unrecht ein kaum geringerer Grad von Bosheit und 
sittlicher Verworfenheit, wie im kriminellen. Auch 
in der Bedeutung und Erheblichkeit der Schädigung 
kann man vielfach kaum einen Unterschied finden: 
wenn jem:iTid v'm paar alte Stiefel stiehlt, die wenige 
Pfennige Wert haben, so ist die Verletzung der 
Bechtsordnung und der verursachte Schaden wohl 
schwerlich so erheblich, als wenn ein böswilliger 
Schuldner einen äeschäftsmann durch Nichtzahlung 
einer fälligen Schuld von vielen Tausenden dem 
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Bilm nahebringt. Und doch schreitet in dem 
enteren Falle wegen der alten Stiefel der Staat 
mit seiner ganzen Autorität ein, während im letzteren 
Falle die Gesamtheit an der Störung der Rechts- 
ordnung kein Interesse nimmt Bei alledem kann 
das Interesst' der Gesamtheit unter Umständen 
in dem dvilrechtlichen Falle grölser sein; denn der 
Schaden, den Handel und Industrie und insbesondere 
der Kreditverkehr durch unsolides Geschäftsgebahren 
und Nichtinnehaltung von Verpflichtungen erleiden 
können, ist recht erheblich nnd steht in keinem 
Verhältnis zu dem Schaden, den ein kleiner Dieb 
anrichten kann. In beiden Fällen aber ist die 
Rechtsordnung verletzt, und für den Idealismus im 
Kecht steht das civile Unrecht auf derselben Stufe, 
wie das kriminelle. Der Anspruch auf eine Leistung 
mag Gegenstand vertragsmälsiger Abmachungen sein, 
und insofern kann das öffentliche Interesse es igno- 
ri^n, ob der Gläubiger sein Beeht bekommt oder 
nicht; aber die grobe Verletzung der Rechtsordnung, 
die in einer böswilligen Nichterfüllung eingegangener 
Verpflichtungen liegt, ist von einem höheren idealen 
Gesichtspunkt ebenso Gegenstand des üheutlichen 
Interesses, wie eine strafbare Handlung im Sinne 
des Eriminalrechts. Wollte man die häufigste Form 
des civilen Unrechts in eine Bestimmung des Straf- 
gesetzbuches bringen, so wurde sie logisch und be- 

griffUch ihren Platz in der Nähe des § 263 des 

8» 
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Eeichsstrafgesetzbachs finden müssen und etwa da- 
hin- lauten: 

„Wer in der Absicht, sich oder einem andern 
einen rechtswidrigen Vermögensvorteil asn ver- 
schaffen, das Vermögen eines anderen dadurch 
beschädigt, daXs er eine fällige rechtliche Ver- 
pflichtung nicht erf&llt, wird u. s. w.*^ 

Fassen wir es noch einmal zusammen: der 
innerste Kern des Bechts ist die in der Volksseele 
ruhende Rechtsidee; alles übrige: Gesetzgebung, ob- 
jektives Eecht, Prozeüs und Vollstreckung sind For- 
men, in denen jene Bechtsidee, das Ideal im Becht, 
zum Ausdruck gelangt. Alle diese Erscheinungen 
sind daher an dem Ideal des Eechts zu messen und 
zu prüfen, und sie werden um so mehr den Anforde- 
rungen genügen, denen sie entsprechen sollen, je 
besser, je klarer und je prompter in ihnen das Ideal 
zum Ausdruck und zur Verwirklichung im praktischen 
Leben des Rechts gelangt Einer daran zu knü- 
pfenden und daraus zu folgernden Forderung, näm- 
lich der einer wahren Volkstümlichkeit des Rechts, 
werden wir einen besonderen Abschnitt widmen. 
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Idealismus in der Rechtspflege und 
im Biehterstande. 

Die idealen edttlichen Endzwecke des Rechts, 

von denen wir im vorigen Abschuitt gesprochen 
haben } sollen nun aber nicht lediglich theoretische 
EonstniktioneB sein, nut denen der Jniist in seinem 
ersten Semester, wenn er Rechtsphilosophie hört, 
bekannt m machen ist, nnd die dem Praktiker so 
fem liegen, wie die StraiVechtstheorien einem alten 
Polizeisekretar, sondern sie sollten dem Juristen im 
Beruf vorschweben als diejenigen Ideale, die ihm 
den Leitstern abgeben für den höheren Wert seiner 
Thätigkeit, und die ihn fortdauernd daran erinnern, 
dafo die Erreichung jener hohen sittlichen Ziele 
den Endpunkt seiner Thätigkeit bildet, und dals 
er nicht blofs der Handarbeiter ist, der an einer 
Maschine die mühsam erlernten Griffe ausübt 

Wenn wir die im vorigen Abschnitt erörterten 
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Gesichtspunkte auf die Rechtspflege in der Praxis 
anwenden, so eigiebt sich, dals der Eichter in jener 
Stufenfolge, in der das Ideal das Bechts sich yer- 
wirklicht, nächst der Gesetzgebung die wichtigste 
Stelle einnimmt Während in der Qesetzgebnng die 
allgemeine Bechtsidee konkrete Gestalt annimmt, 
erhält in der Wirksamkeit des Eichters, in der 
Becfatsprechnng, diese Idee ihre konkrete Gestalt 
im einzelnen Falle. Wie die Gesetzgebung von 
dem Geiste des Ideals erfüllt sein soll, das ihr vor- 
schwebt^ so soll der Bichter in der Anw^dung des 
Rechts das Bewufstsein dieses idealen Ausgangs- 
punktes und dieses idealen Endzweckes haben. 

Dazn gehört in erster Linie — nnd das ist 
eine so selbstverständliche Forderung, dafis es fast 
eine Trivialität ist, sie auszusprechen — dais er 
von dem Geist des Gesetzes erfüllt sei Ach, nnd 
leider zeigt sich auch hier wieder die oft zu 
beobachtende Thatsache, da& solche fast trivialen, 
selbstverständlichen Sätze dennoch nicht oft genug 
wiederholt werden können, denn ihre Erfüllung 
pflegt bei weitem nicht so selbstverständlich zu 
sein, wie ihre allgemeine Anerkeniumg. In der 
That geht bei einer grofsen Menge von praktischen 
Juristen nnr allzu leicht der geistige Inhalt des Ge- 
setzes in mechanischer Wortarbeit unter, und damit 
verlieren sich die Ideale der Rechtsprechung im 
BuchstabendognuL 
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Die Gründe hierzu sind anfserordentlich mannig- 
faltig und liegen in dem Wesen der Bechtskunde 
and der Rechtsprechnng selbst. Keine praktische 
Ausübung einer Wissenschaft ist, nächst der Theo- 
logie, so sehr der Ge&hr des starren Buchstaben- 
kultus ausgesetzt, wie die Rechtsprechung. Denn 
sie arbeitet mit einem fixierten Material; die freie 
Anwendung der Besnltate der Weiterforschang ist 
der Natur der Sache nach beim praktischen Juristen 
aasgeschlossen; strenger noch im Grande genommen 
als beim Theologen. In jedem anderen wissen- 
schaftlichen Berufszweige steht es dem praktisch 
Schattenden frei, selbständig weiterzuarbeiten und 
seine Besaltate in der Praxis za verwerten. Dem 
Juristen ist das verschlossen. Mag der Mediziner, 
der ChemikeTi der Historiker neue wissenschaftliche 
Entdeeknngen and Forschungen in der praktischen 
Ausübung seines Berufe verwerten, der Jurist als 
Praktiker ist nicht berofeni das Becht selbständig 
weiterzubilden, er mufs das der Gesetzgebung über- 
lassen. Das Gesetz schreibt ihm vor, was er für 
Bechtens halten soll. Diese Starrheit des Materials, 
mit dem der Jurist in der Praxis arbeitet, führt 
leicht zu einer sklavischen Abhängigkeit von Worten 
und Formen und damit zur geistigen Unselbständig- 
keit. Es ist mit dem Mechanismus des Rechts wie 
mit einem nenen Anzug: er sitzt zuerst nicht recht 
bequem, die Nähte sind noch steif, die Form hat 
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sich dem Körper noch nicht angepalst. Erst bei 
längerem Tragen fällt die neue Kleidaiig in die 
richtigen Falten nnd sitzt dann gut nnd doch an- 
gezwungen auf dem Körper. So kommt es denn, 
da& man auffoUenderweise gerade unter den jünge- 
ren Juristen weit häufiger die sklavische Abhängig- 
keit von Wort und Form antrifft, als unter den 
alten Praktikern. Denn bei den letzteren ist 
schliefslicli die Form dermafsen in Fleisch und Blut 
übergegangen, daüs sie dieselbe fast unbewufst 
beobachten; sie sind allmählich gewohnt, die Er- 
scheinungen des praktischen Lebens in ihrem Beruf 
dermali^n anter den Gesichtswinkeln des geltenden 
Becbts zu sehen, daib sie sich yon dem Mechani- 
schen gewissermafsen dadurch emanzipieren. Man 
könnte dem Richter in diesem Sinne mit einer 
leiditen Veränderung die Worte ans Skäiillers „Das 
Ideal and das Leben*' zurufen: 

„Das Gesetz nimm auf in deinen Willen, 
Und es steigt Ton sefnem Herrsoherthron!*^ 

In ^er That liegt in dieser Forderang 

das Ideal der Rechtspflege; dieser Satz ist 
sozusagen die „ideale Forderang", die man 
dem Richter präsentieren mnfs. Er soll nicht 
unter der Herrschaft des Rechts stehen, wie unter 
dm Einflaib eines anfserhalb seiner liegenden 
Dritten, er soll selbst in sein Innms dieses Dritte 
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au^eaommen liaben. Der jun^ Juiist wird in 
seiner Ansbädnngszeit mitunter in die Sehale eines 

alten langjährigen Praktikers kommen, der beispiels- 
weise eine Civilprozelsabteilong am Amtsgericht inne 
bat, nnd es wird ihm anfbUen, wie wenig von 
Formalitäten, von Gesetzesparagraphen und dergL 
die Bede ist Das ganze Verfahren wird aof den 
jungen Znhörer den Eindniek des Leichten nnd Ein- 
focheu, gleichsam Selbstverständlichen machen. Er 
weü^ es noch nicht, dafe diese Erscheinung die 
höchste und am schwierigsten zu erreichende Stufe 
der Beherrschung des Materials darstellt, Da£s ein 
solcher Richter von dem kleinlichen Sühenstechen 
und Formensuchen nicht erbaut zu sein pflegt, ist 
natürlich, und der Vertasser dieser Zeilen erinnert 
sich noch mit Vergnügen eines sehr beliebten alten 
Herrn und Civilprozelspraktikers, der einem Re- 
ferendar, als ihm diesei: ein W(^lgebautes Urteil 
brachte nnd dabei bemerkte, „er habe es anch 
reichlich mit Paragraphen verbrämt", ärgerlich er- 
widerte: „Ach was, verbrämen Sie es lieber mit ge- 
sundem Menschenverstand!^ Freilich ist es die 
höchste Kunst der Rechtspflege, die Form des Gre- 
setzes nnd den Geist des Gesetzes im Lichte des 
gesunden Menschenverstandes erscheinen zu lassen 
nnd das Recht wie etwas Selbstverständliches zur 
Anwendung zn bringen. 

Leider findet man iulblge der vielfiush rein 
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mechanischen Ausbildung: und des Uberwucherns 
des rem (iedächtnism&iiäigeii und FormeUen^ gerade 
unter den tflchtigen nnd gewissenhaften jüngeren 
Juristen so viele, die sich von dem Formenwesen 
und dem Bachstabenglauben in keiner Weise eman- 
zipieren können, nnd die daher von jenem Ideal 
himmelweit entfernt sind. Da haben sie auf dem 
Tisch neben sich einen möglichst um&ngreiehen 
Kommentar des Gesetzes m liegen nnd bemühen 
sich, in ängstlichem Anklammern an dessen Wort- 
Imif sich durch das Gewirre der unendlich mannig- 
faltigen Erscheinungen zu arbeiten, die das viel- 
gestaltige Leben bietet Andere Gesicht^unkte als 
den Mechanismus der Paragraphen kennen sie nicht 
Die Meinung eines berühmten Rechtslehrers, die in 
irgend einer Anmerkung steht, geht ihnen vielfach 
über alles Individuelle nnd P$ychologisdie des Einzel- 
falles, und eine theoretisch-juristische Tüftelei giebt 
vielfach den Ausschlag. So kommt es denn, dass 
der Laie sich den Entscheidungen gegenüber viel- 
&ch fragt, wie das Recht sich denn mit den nüch- 
ternen praktischen Anforderangen des Lebens derart 
in Widerspruch setzen könne? Ja, verehrter 
Laie, kann man ihm dann nur erwidern, das Recht 
hat hier auch nicht gesprochen, sondern die Jnris- 
prudenz. Es ist die schöne, theoretisch -korrekte 
Anwendung eines starren Mechanismus, von der 
Jhering in seinem humorvollen „Scherz und Emst 
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in der Jurisprudenz" so erheiternde iieispiele am 
seiner eigenen Anftngerzeit in der Praxis giebt 
Wie trefflich wird da mit juristischen Begriffen 
operiert, bis ein Besnltat herauskommt, über das 
der Laie (und auch der alte Praktiker, wie in dem 
Jheringschen Falle der „alte Justizamtmaun , bei 
dem er arbeitet) die H&nde über dem Kopf zn- 
sammenscblftgt Bie yorzttgiichste Kenntnis des 
Kechts kann nicht die Lebenserfahrung ersetzen, 
kein noch so groAer Fleüh ersetzt die Menschen- 
und Weltkenntnis, die der Eichter in erster Linie 
haben soll. 

In dieser Beziehnng ist es durchaus nicht zu 

wünschen, dafs der Eichter zu jinig in sein Amt 
kommt Es finden sich leider eine Menge Eichter, 
sei es, daib sie noch als Assessoren kommissarisch 
Eecht sprechen oder bereits Amtsrichter sind, die 
dem praktischen Leben gegenüber, das ja in nnserer 
Zeit an komplizierten und schwierigen Terhfiltnissen 
so ungemein reich ist, eine sehr bedauerliche ün- 
er&hrenheit, ja eine gewisse Naivität besitzen. Der 
Omnd ist leicht erklärlieh: er liegt in der Lebens* 
und Berufsschule, die der junge Jurist durchmacht. 
Nehmen wir ein Bei^id, das gewissermateen den 
Normal- und Duixhschnittslebenslauf des Juristen 
darstellt. £in Sohn aus gut situierter Familie, den 
Beamten- oder den wohlhabenderen Eanfinanns- 
kreisen angehörig, entschliefst sich, Juia zu stu- 
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dieren. Er ist zu Hause in mehr oder minder 
80irg£ältig6r Behütsng vor den Baubeiten des 
Lebens aul^wacbsen, bat den Existenzkampf, den 
80 viele durchmachen müssen, niemals kennen g"e- 
lemt; von geschäftlichen Dingen, mit denen er sich 
später beschäftigen soll, und zwar als entscheidende 
und maisgebende Autorität, hat er meistens keine 
Ahnung. Jeder junge Kan£nann ist einem unserer 
Primaner, wie sie vom Gymnasium kommen, darin 
überlegen. Ja, häufig genug sucht der Sohn aus 
kanfln&nnisQher FamiUe, der stndieren soll, eine 
gewisse Überlegenheit darin, dafs er mit den Ding^en, 
die sein Vater, der Geschäftsmann, betreibt, nichts 
zu thnn hat Dann kommt der junge Mann auf 
die Universität. Er tritt in ein Korps, eine Ve^ 
bindnng ein, eines jener Institute, die, bei aller 
Anerkennung des jugendlichen Idealismus sei es 
gesagt, an unpraktischer und zweckloser Lebens- 
führung h&nfig Unglaubliches leisten. Wer die ge^ 
schäftlichen und finanziellen Verhältnisse, die zwi- 
schen den Angehörigen der „Couleui'S'* und den 
Geschäftsleuten in kleinen Universitätsstädten be- 
stehen, einiger in aisen kennt, wird ohne weiteres 
zugeben müssen» d&is diese Schule in keiner Weise 
geeignet ist, dem jungen Mann irgend welche prak- 
tischen Lebenskenntnisse beizubringen. Im Gegen- 
teil, sie bringt Gepflogenheiten mit sich, die direkt 
dahin zielen, das Geschäftliche und Nüchtem-Prak- 
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tische als etwas Verächtliches und Unwürdiges zu 
betrachten. Der Vater^ der von Hanse den ^Wechadi'' 
sendet, und die Gastwirte und sonstigen Geschäfts- 
leute, die diensteüxig bei der Hand sind, dem noblen 
jungen Mann Gelegenheit zu geben, den „Mammon'^ 
oder das „Moos" mögiiclist schnell unterzubringen, 
wobei die Institution des Couleurwesens sich als 
sehr förderlich erweist, das sind Hie Beziehungen, 
die der angehende Jurist zur geschäftlichen Wirk- 
lichkeit des Lebens hat, die er einst beherrschen 
soll. Sind diese Beziehungen einmal ausnahmsweise 
noch anderer Art, so pflegen sie meist recht be- 
denklichen und miüslichen Charakter zu haben; 
Wechsel, ,,Ehrentermine'' und dergl. Angelegenheiten, 
in denen der Student häufig ebenso leicht das Opfer 
gewiegter Geschäftslente wird, wie der jnnge Offizier. 
Nebenher geht eine theoretische juristische Aus- 
bildung, die auf einem Eecht fuM, dessen praktische 
Geltong eine verschwindende ist, mid dessen Onmd- 
Sätze auf die iiiodenien Lebensverhältnisse in weni- 
gen Fällen noch passen. Welche geradezu komische 
Unkenntnis der juristischen Wirklichkeit die Folge 
ist, zeigt eine Probe, die man im Grebiete des Land- 
rechts mit einem soeben yom Examen in die Praxis 
eintretenden Referendar machen möge. Man trage 
ihm vor, A. habe am Orte des Gerichts dem B. (oder 
noch besser: Anlns Agerias dam Nnmerins Negidius) 
ein Darlehn gegeben. Ein FftUigkeits- oder B&ck- 
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zahlungstermia sei nicht ausgemaciit Wann muis 
der Schuldner zahlen? Zögert der angehende Prak- 
tiker noch mit 4ier Antwort, so braucht man ihm 

nur ein wenig nachzuhelfen: „Qnod sine die debe- 
tnr . . .?*^ „Statim debetor/' ,,er mnss auf Verlangen 
jederzeit zahlen," wird die Antwort in vielen Fällen 
sein. Ja, dafs das in Preiüsen überwiegend geltende 
Recht beim Darlehn eine Kündigung vorschreibt, 

ist vielen tüchtigen Zög-linfren der üniversitäts- 
juhsprudenz nicht bekannt. Ein Kaofmannsiehrling, 
der allerdings vom römischen- Recht vielleicht nie- 
mals etwas gehört hat, wird sich in der Kenmiiis 
des praktischen Lebens jedenfalls überlegen zeigen. 

Nun kommt die praktische Schule der Referen- 
darzeit, in der der Jurist nun auf einmal alle die 
Weltkenntnis und Lebenserfahrungen, zu denen er 
bisher keine Gelegenheit hatte, sich aneignen soll 
aus Akten!! Darüber werden wir eingehen- 
de in einem späteren Abschnitte noch sprechen. 
Hier sei nur kurz darauf hingewiesen, wie dem 
jungen Praktiker, der vielleicht schon in der Mitte 
der zwanziger Jahre steht, erst jetzt gewissermafsen 
die Welt des Lebens aufgeht. Jetzt aiil' eiumal 
sieht er und zwar lediglich auf dem Papier alle 
die Dinge, die ihm bisher nur Gegenstand tief- 
sinniger juristischer „Doktorfragen" waien: Hypo- 
theken, Grundschulden, Wechsel, Bürgschaften, In- 
haberpapiere, Pfandrechte u. s. w. n. s. w., Dinge, über 
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die er zwar sehr gelehrte fixameosarbeitea geachrie* 
ben hat, die er aber in den meisten Fällen noch 

niemals wiiklich vor Augen gehabt hat. 

Man überlege non, was der PriAüker in der 
Beferendanseit nnd den Assessorei^ahren wohl Ton 
der Wirklichkeit des geschäftlichen Lebens auf diese 
Weise ans den Akten lernen kann. Und dann denken 
wir uns den neu ernannten Amtsrichter in einem 
Industriebezirk oder in einer Handelsstadt angestellt 
Er mag juristisch anfiierordentlich tüchtig sein, das 
Gesetz bis ins kleinste beherrschen, dennoch fehlt 
ihm eines; er sieht die Welt durch die Akten und 
kennt sie nnr ans den Akten, er hat niemals nnten 
gestanden in diesem Geschäftsleben selber, über dem 
er nun Eecht sprechen soll. So kommt denn die 
berüchtigte Auffassung „vom grünen Tisch'' zu 
Stande, und der praktische Geschäftsmann erstaunt 
mitunter über die von der nüchternen nnd ihm 
selbstverst&ndlich sdieinenden Anschaunng vOllig 
abweichende Juristische" Auffassung. 

Die englische Rechtspflege hat hier einen ent-* 
scMedenen Vorzug: sie wühlt die Richter ans der 
Zahl der älteren, erfahrenen Anwalte. Niemand 
kann ein geeigneterer Richter sein, als wer selbst 
jahrelang die Bedttrfhisse des praktischen Lebens 
kennen gelernt hat, und seine Schule „unten", im 
Publikum durchgemacht hat, bevor er sich auf die 
^sella curulis" setzt. Der Anwalt ist derjenige 
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Jurist der mit dem Publikum, und daher mit den 
Bedörfoisseu des Lebens die nabeste Beriibruug bat. 
Dieser Grundsatz der englischen Beehtspflege hat 
den zweiten Vorzug, dafe der Richter nicht zu jung 
ins Amt kommt; als gereifter Mann und alter Prak* 
tiker erst gilt er als genttgend erfahren, nm sieh 
über das Getriebe der Parteien erheben zu können, 
nnd eine mai^ebende nnd entscheidende Stimme 
zu haben. 

Unsere Siebter haben infolge der oben ange- 
deuteten Lebens- und Ausbildungsverh&ltnisse ent- 
schieden zu wenig Berührung mit dem praktischen 
Leben. Gewifs ei^en sie sich ja die Kenntnis da- 
von im Laufe der Zeit im Amte mehr oder weniger 
an; aber es sollte schon beim Eintritt ins Amt da- 
von weit mehr vorhanden sein. 

Wir haben oben den Mechanismus des Bechts 
mit einem Kleidungsstück verglichen, das nicht gleich 
beim ersten Tragen beq^nem und gut sitzt. In dieser 
Beziehung liegt nun ein Haupthindernis flür das gute 
und bequeme Sitzen in unserer Gegenwart darin, 
da& die juristischen Böcke sozusagen zu oft ge- 
ändert und zu oft erneuert werden. Durch die 
viele Gesetzmacberei, die vielen Neuerungen und 
Änderungen wird die Au&ahme des Bechts in Fleisch 
nnd Blut der Rechtsprechung erschwert. Die neuen 
Formen haben immer etwas Starres und Scbwer- 
füliges, und bevor sie voOst&ndig abgeschliffen und 
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selbstverständlich geworden sind, vergehen viele 
Jahre. Es ist damit ähnlich wie mit den geselligen 
Umgangsformen. Der weltgewandte Mensch, dem 
diese Formen in Fleisch und Blut übergegangen sind, 
handhabt sie mit legerer (es giebt kein deutsches 
Wort, das diesen Begriff deckt) Selbstverständlich- 
keit Der Parvenü, oder der Jüngling, der eben 
den AnstandsknrsQS dnrchgemacht hat» beobachtet 
diese Formen mit peinlicher Aufmerksamkeit und 
ängstlicher Gewissenhaftigkeit, und gerade darum 
erscheint er schwerfällig und unbeholfen. Unsere 
jungen Juristen, die jahraus jahrein mit neuen juri- 
stischen Stofien und Formen beglückt werden, kom- 
men kaum dazu, sich von diesem jugendlichen Stand- 
punkt ängstlicher Gewissenhaftigkeit zu emancipieren. 
£aum hat einige Jahre die Bechtspflege Zeit gehabt, 
sich dem Rechtsznstand anzupassen, so kommen schon 
wieder Neuerungen und unterbrechen den Assinüla- 
tionsprozefis. 

Einen wohlthuenden Gegensatz hierzu stellt das 
englische ßecht mit seinem strengen Konservativis- 
mus in den Formen und Grundsätzen des Rechts 
und der Rechtspflege dar. Hier haben wir alte, 
seit langen Zeiträumen in das Leben eingedrungene 
Begriffe und Formen, an denen zähe festgehalten wird. 
Und das bei einem Volke, das gfiade wegen seines 
praktischen Sinnes und seines hochentwickelten 
Handels- und Yerkehrslebens berühmt ist und des- 

SelielllLRS, Ideal« und IdMliMBU. 4 
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halb gerade ein besonderes Gewicht auf eine den 
Ansprüchen dieses praktischen Sinnes nnd dieses 
VerkehrsbedürfnissesentsprechendeRechtspfl^e legen 
mufs. Difeäer langsamen, bedächtigen, das Alte und 
Bew&hrte sorgfältig schonenden Art steht bei uns 
das hastige, sprungweise Nenschaffen gegenüber, dem 
niclit nur die alten und eingewöhnten Rechtsbegriffe, 
sondern sogar die juristischen Bezeiehnttngeny Worte 
und technische Ausdrücke zum Opfer fallen, deren 
Bedeutung im Eechtsleben nicht unterschätzt werden 
darf. Es steckt ein gntes Stück Bechtsgewohnheit in 
den technischen Bezeichnungen, und welchen Wechsel 
haben wir auf diesem Gebiet seit etwa 100 Jahren 
durchgemacht! Die lateinische Terminologie des ge- 
meinen Rechts ist gefallen und yielfacli einer ge- 
waltsamen und sprachlich unschönen und schwer- 
fälligen Yerdeutschnngssacht gewichen, die schlieiä« 
lieh doch an der Zähigkeit einzelner Worte, und 
damit also im Sprachgefühl des Volkes selbst, ihre 
Schranken findet Als Beispiel sei nur das Wort 
„Rechtsstreit" für „Prozefs" erwähnt, das sich wegen 
seines konsonantenreidien Mifsklangs nnd seiner 
Schwerfälligkeit nie einbürgern kann; man st^e 
nur „Prozeiskosten'' und „Eechtsstreitskosten^ (zum 
Znngenzerbrecheni) „Prozelsgegner*' nnd nBechta- 
streitsgegner^ nnd ähnliche Zusammensetzungen 
gegenüber. Das Gesetz selbst kommt ja mit dieser 
Wortbildung nicht durch nnd spricht vom „Straf- 
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prozels", von „prozeMinderaden Einreden", »Pro- 
zeikvollmaclit" u. s. w. 

AUe diese Nenemngen und Umwälzungen, die 
zum grofsen Teil nicht in dem Boden einer organi- 
schen selbständigen Fortentwickelang wurzeln, son- 
dern Zeitströmungen ihr Dasein verdanken, hindern 
die Assimilation des Bechts und zwingen die Organe 
der Bechtspflege znr fortwährenden Anpassung an 
neue Dinge und neue Formen, wobei die ideale 
Seite, der geistige Kern notgedrungen leiden mols 
nnd im toten Material, dessen Beherrschung lange Zeit 
voraussetzt, untersteht. Und nun steht uns erst die 
gewaltigste Umwälzung bevor; unser neues bürger- 
liches Gesetzbuch! Möge damit ftr eine lange Bdhe 
von Jahren die Gesetzgebung Euhe haben, damit 
der bei einer soMcn Neuschöpfung notwendig er- 
forderliche, geraume Zeit beanspruchende Auftiahme- 
prozels nicht gestört wird. — 

Bisher haben wir von den idealen Anforderongen 
gesprochen, die an den Richter als Juristen, als 
Rechtskundigen, zu stellen sind. Fast noch wich- 
tiger und jedenfiedls weit schwieriger« zu erfüllen sind 
die Ansprüche, die vomfidealen Standpunkt an den 
Bichter als Menschen gestel 1 1 werden müssen. Der 
moderne Mensch, wie er heutzutage das Bichter- 
material darstellt, der elegante Gesellschaftsmann 
und schneidige Reservelieutenant aus reichem Hause, 
der gut geschultey schon Mh zu bureaukratischers Steif- 

4* 
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heit neigende Spröfsling der Geheimratsfamilie, der 
ein wenig streberkaite Sohn des Subaltembeamten 
(hier ist das Ideal des Vaters häufig die Stellimg 
des Sohnes), der Sohn des wohlhabenden Kaufmanns 
(dem der Titel des £rstereii vielfach den entgange- i 
nen Eommerzienrat ersetzt) und endlich der ge- 
wandte, quecksilbrige Abkömmling orientalischen 
Stammes — sie sind freilich nicht geeignet , uns 
einen Typus des Richters als Menschen zu liefern, 
wie er in idealer Auffassung sich darstellen soll. 
Aber greifen wir zurück auf die Vorstellungen, wie 
wii* sie bei alten Völkern, bei weniger „modernen^ 
und „hochzivilisierten'' Völkern antreffen. Da findet 
man das Ideal des Eichters dargestellt in der Ge- 
stalt eines würdigen ernsten Mannes in yorgerücktem 
Alter, reich an Lebenserfahrungen, voller über- 
legner liebensweisheit, von mildem, ruhigem Emst, 
eines Mannes, dessen scharfer Blick alle mensch- 
lichen Schwächen durchschaut, und der dabei selbst 
über diesen Schwächen hoch erhaben steht, der mit 
starkem Arme und eiserner Strenge den Misse- 
thäter bestraft, und der doch auch wieder ein Herz 
hat voller Empfindung und Mitgefühl, ein Herz, dem 
nichts Meiibcliliches fremd ist. 

Wie erklärt es sich wohl, dais uns diese Auf- 
fassung für die modernen Verhältnisse, mit der bea- 
tigen Wirklichkeit verglichen, ein wenig übertrieben, 
— ja, sagen wir es offen — komisch vorkommt? 
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Die Sache ist ganz einfkch. Dieser ideale mensch- 
liche Kern tritt zurück, ja er verschwindet fast 
gänzlich hinter einer Unsumme anderer, äufserlicher 
Dinge, einem aufserordentlich komplizierten Produkt 
der verschiedensten socialen Voraussetzungen. Der 
Mensch wird ja nicht znm Richter ernannt^ weil er 
in hohem Grade jene oben aufgeführten Eigenschaften 
besitzt Nein, er wird es, weil er die Examina be- 
standen, die nötige Andennetät erreicht hat, mOgen 
ihm auch alle diese Eigenschaften abgehen. Er wird 
es, weü er in erster Linie deigenigen Ständen an- 
gehört, die ihre Söhne studieren lassen können, dann, 
weil er sich entschlofs, aus vielleicht sehr . äufser- 
lichen Gründen, Jurist zu werden, und weiter, weil 
er im Laufe der Jahre sich in diese Laufbahn und 
ihre mechanischen Voraussetzungen hineingefunden 
hat £s ist das nichts anderes als eine Folge unserer 
modernen verwickelten Kulturverhftltnisse. Genau 
dasselbe sehen wir auf anderen Gebieten, oft noch 
in au^ligerer Weise. Wie sehr weidien die Vor- 
stellungen^ die man von dem Ideal des Kriegers, des 
Soldaten, des Feldherm, ursprünglich hatte, von der 
heutigen Wirklichkeit ab. Man vergleiche den be- 
brillten Generalstäbler und den Heerführer früherer 
Jahrhunderte. Die Technik und das Systematisieren 
ist es, das alles Ideale und Persönliche überwuchert 
hat An die Stelle der Schlachtfelder sind die Karten 
und das Papier getreten, an die Steile der Menschen 
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beim Eichter die Akten. Nicht umsonst q^ricbt 
man von dem papiernen Zeitalter! 

Aber trotz alle dem lehrt die Erfahnnig:, dafs 
doch in Wahrheit nur diejenigen Personen Hervor- 
ragendes leisten, denen gewisse persönliche, jenen 
veralteten idealen Auffassungen entsprechende 'Vor- 
züge zur Seite stehen. Der einzige Unterschied ist 
der, dafe jene Eigenschaften nicht mehr die Voraus- 
setzung für die Erreichung einer Stellung oder eines 
Amtes bilden, wie unter einfachen Verhältnissen, 
sondern die äufigerHche Aneignung des technischen 
Haterials, die Ausbildung. Erst das Leben bringt 
nachher diese Anforderungen an die Persönlichlcfeit 
hervor^ die dann häufig genug trotz aller Schulung 
unbeiriedigt bleiben. Sollte aber nicht bei einem 
so ymntwortlichen und wichtigen Amt^ wie es das 
des Richters ist, die Ausbildung auch nach dieser 
Kichtung hin etwas thun können? Denn dafe sie bis 
jetzt dafür gar nichts thut, ist unzweifelhaft Wir 
werden im folgeudeu Abscluutt dieser Frage noch 
näher treten. 

Wenn wir die wichtigsten idealen Anforde- 
rungen charakterisieren wollen, die man auch unter 
heutigen Verhältnissen an den Richter stellen muis, 
so sind es kurz: vollkommene Lehenserfalurong, 
leidenschaftslose, vorurteilsfreie Denkuugsart, leb- 
hafter Gerechtigkeitssinn, ein warmes Herz, eia 
ofianes Auge fBr alles Menschliche, und ürteils- 
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fUiigkeit ( Jndieiiim). £m Hanpifemd aller dieser per- 
sönüelieii Eigenselialteii ist der Bnreaukratismiis mit 

seinen meclianiscben, geisttötenden Gepflogenheiten. 
Ihn auszurotten, sollten alle, denen die Hebnng des 
Riehterstandes am Herzen lie^ ernstlich bemfthtsein. 
Er ist überdies ein Überbleibsel einer früheren lang- 
sameren und bedflchtigeren Zeit, deren Ansehannngen 
in unsere Gegenwart nicht mehr passen. Wie es 
möglich ist, dafs trotz aller modernen Lebensver- 
hältnisse noch heutigen Tages selbst unter den 

jüngeren Juristen sich Leute finden, die noch tief 
in den Banden des lächerlichsten Bureankratismus 
stecke ist unverstftndlich. Was soll man zu einem 
Assessor sagen, der, um dem im Nebenzimmer sitzen- 
den Eeferendar eine Mitteilung zn machen, erst in 
den Akten yerf&gt: „Herrn R^Gsrendar MflUer zar 
Rücksprache"!? Sollte nicht die für den Prozefs 
als wünschMiswert erkannte Mftndlichkeit auch solche 
yerstoekte Formenmenscfaen am Ende lehren, daih 
das PapiervoUschr^ben allein es nicht thut?^) Aber 

^) Solcfae Soiiderbttkeitan bmaukratiseher Art erinnm 
an die Gepflogenheit emes alten Hemi, der alle mOglidieii 
Bmge, aelbst Empfindiuigeii, schiiltlicb in den AlrtMi in Geatalt 
Ton VatttgimgeiL mm Ansdroek brachte. L^gte ihm das 
Bureau Aktenatfick to? , nnd war die BureannotuB toh einem 
ihm nnbekauiteB „Schnlae'' nntersohrieben, so verfOgte er: 
„1. Wer ist Sdidie? 2. Wieder msalegen naah drei Taigen." 
Pflichtidnddigst legte man ihm dann das AktenatQdic wieder 
w mit der „gehenanwten Anzeige" : „Schake ist ein seit dem 
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der Mangel an fineier Bewegimgsgewolinheit im prak- 

tischen Leben fördert solche Auffassungen, deren 
Ideal schlieMich das „quod uon in actis, non in 
mnndo'^ ist Freilich, wenn man bei der heutigen 
Tags üblichen Ausbildung gewohnt ist, Menschen 
und Dinge nur in Gestalt von Papierblättem und 
Tintenkritzeleien zu sehen, wenn schlielslich, in ähn- 
licher Weise wie bei den Grund akten das „Blatt** 
gänzlich an die Stelle des gimenden und frucht- 
tragenden Ackers tritt, das Aktenstftck gänzlich 
die Stelle des Menschen ersetzt, so sind solche 
Sonderbarkeiten erklärlich» und man kann es be- 
greiflich finden, wie ein eingefleischter Bnreankrat 
schliefslich das Ideal darin sehen kann, dafs für 
jeden Menschen, wie für jedes Grundst&ck, bei seiner 
Geburt ein Aktenstück angelegt wird, und sich nun 
das ganze Leben in Gestalt von Anträgen, Ver- 
fügungen, Beschlüssen und Urteilen abspielt. 

Gewichtige Stimmen hervorragender Praktiker 
sind in neuerer Zeit vielfach laut geworden, um 
entgegen der büreaukratischen Behandlung der Bechts- 
pflege und der Verwaltung einer freieren, den heu- 
tigen Verhältnissen mehr entsprechenden Behand- 
luBgsweise das Wort zu reden. ^) Aber um seine 

1. Januar im Bureau beschäftigter Militäranwärter," WOiatlf 
der alte Herr abermals verfügte: „1. Aha! 2. Als erledigt zu 
den Akten." 

^) Siehe z. B. C. Yon Haasow „Reform oder Bevolation,** 
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schftdlichen Formen gründlich auszarotten, wird für 

die Bechtspfiege vor allem eine mündliche Ände- 
rung in der Ausbildung der Juristen erforderlich 
sein. £iDige Anläufe hierzu tund ja gemacht wor* 
den; indessen stecken solche Dinge zu sehr in den 
Fesseln alter, sich stets forterbender Gewohnheit^ 
die nur mit groihen Schwierigkeiten auszurotten ist. 

Ein wackerer Verbündeter des Rui eaukratismus 
ist der Kanzleistil^, den eine tretfliche Schrift 
(„Der Kanzleistil'' von Bothe, Berlin, 1896) gebüh- 
rend behandelt. ^) Der echte Bureaukrat und Akten- 
mensch, mag er im Leben aulserhalb der Amtsstube 
noch 80 natürlich und einfach sich geben, schlüpft, 
sobald er in den Akten schreibt, in diesen beque- 
mm „Schlafrock der Gedanken^, der das Entsetzen 
des Laien ist, dem seine liebe deutsche Mutter- 
• spräche am Herzen liegt. Auch hier haben wir es 
ja lediglich mit einem Überbleibsel früherer Zeiten 
zu thun, das in seiner barocken Gestalt den heu- 
tigen Verhältnissen nicht mehr angepalst ist. „Unsere 
Zeit steht im Zeichen des Verkehrs'', diese Worte 

BerlhL 1895, eme Schrift, die in Bemg auf die Yerwaltnng 
manchflg Treffende naeh dieier Bichtojig lim enthSlt, aber aneh 
für die Formen der BeohiepAege Beachtenswertes darbietet. 

^) Das Idelne Bneh sei ganz besonders jedem jungen Jn* 
risten wtim empfohlen. Wenn er sieh gewObnt, in den Akten 
und amtlieh anch nur „menschlich** und nicht kanitleim&fsig 
und bureaukratisch zu reden und zu denken, so wird schon 
viel gewonnen sein. 
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sind an hoher Stelle gesprochen; Bureaukratismus 
and Kaiusleistii smd Hmdernisse des Verkehrs, 
schwerfällige Formen einer verkehrsarmen Zeitj sie 
haben sich überlebt 

Es ist eine merkwArdige Erscheimmg, me der 
heutige Jurist, der von der Universität her doch 
wahrlich an Jb reiheit der Formen und an Ungebon- 
denheit gewdhnt ist, dem alles Pedantische, Steife 
und altmodisch Scliwei fällige doch als „philiströs" 
verha&t ist, im Amt doch so häufig vollkommen in 
den Bann dieser Formen g«rät Man scdlte meinen, 
die Vorschule, die er während der Universitätsjahre 
genossen hat, müikte das unmöglich machen und 
mttfitte einen freieren Geist heranbilden. Sollte der 
Grund nicht in der allzu geringen Ausbildung der 
Persönlichkeit in der Bembschulnng zu suchen sein, 
und in dem alhsu gro&en Übergewicht des Meeha- • 
nischen und Technischen, wie wir schon oben es be- 
klagt haben? Muih nicht auch ein freierer, selbst- 
ständigerer Geist in diesem ÜbermaGs des Mecha- 
nischen und Formellen schlielslich in die Fesseln 
der altgewohnten Formen verfallen, selbst wenn er 
anfiuigs widerstrebt? 

Wir haben unter den idealen Forderungen, die 
wir dem Richter gegenftber geltend machen wollen, 
auch das Verlangen nach weitester Menschen- und 
Lebenskenntnis hervorgehoben. Eines der wesent- 
lichsten Erfordernisse, und eine der unentbehrlich- 
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sten yoranssetKiiiigen hierftr ist ftber eine möglichst 

ausgedehnte allgemeine Bildung. Und da sind 
wir bei einem Punkte angelangt, wo leider sehr 
bedenkliche Erscheinungen zn erOrtem sind. 

Dafs der Mensch, der über alle Verhaltnisse 
des Lebens mit ausschlaggebender Autorität urteilen 
soll, eine umfassende allgemeine Bildung haben mufii, 
ist eine so selbstverständliche i^ orderung, dais man 
meinen sollte, es müiste darauf ein Hauptgewicht 
gelegt werden. Denn die geistige Höhe, die dazu 
erforderlich ist, um einen solchen Posten völlig aus- 
zufüllen» kann nur gewonnen werden durch um- 
fassende allgemeine Bildung. Nur die Schulung des 
Geistes auf den verschiedensten Gebieten des Wissens 
ist im Stande, dem Menschen demjenigen Orad von 
Urteilsreife zu geben, wie er fiir einen Richter im 
besten Sinne des Wortes unentbehrlich ist. Wenn 
diese allgemeine Bildung fehlt, so wird die Th&tig- 
keit des Richters notgedrungen zu einer mecha- 
nischen. £r wird der Handarbeiter, der nach den 
eingelemten Qriffisn alles behandelt, was ihm vor- 
gelegt wird, und der die Verschiedenheit des Lebens 
mit dem MaOsstabe seiner Formulare und Para- 
j^phen müht. Der Richter soU iniblge seiner Bil- 
dung eine überlegene Stellung iiicnt nur dem ge- 
wöhnlichen Publikum, sondern auch den bessern 
Schichten Bevölkerung gegenfiber einnehmen. 
Er soll seine Überlegenheit nicht nur der richter- 



Digitized by Google 



— 60 — 



liehen Autorität zu verdanken haben, die ihm der 
Staat verleiht, sondern er soll in sich selbst die- 
jenigen Eigenschaften tragen, die ihm Ansehen ver- 
leihen. 

Und wie ist es nnn in der That mit diesem 

Erfordernis der allgemeinen Bildung? Es ist eine 
bedauerliche Thatsache, aber sie kann nicht gelftug- 
net werden: es zeigt sich die Erscheinung, dass 
der Grad der allgemeinen Bildung unter der jün- 
geren Generaüon des Juristenstandes im Abnehmen 
begriffen ist. Wer häufig, auf Reisen und bei 
anderen Gelegenheiten Vertreter der verschiedenen 
gebildeten Stände in verschiedenen Gegenden ken- 
nen gelernt hat, der wird als einigermafsen ge- 
übter Menschenkenner die Beobachtung machen, 
dafs man mit einem G^prftch ttber allgemeine 
geistige Interessen nicht bei allen akademisch ge- 
bildeten Leuten gleiche Gegenliebe findet. Am 
häufigsten findet man sie in der Eegel bei den 
Angehörigen des höheren Lehrstandes, bei Gym- 
nasiallehrem und dergL, wie das wohl erklärlich 
ist, wogegen man bei Angehörigen des Juristen- 
standes leider Gottes mitunter eine bedenkliche 
Interesselofflgkeit für alles aulserhalb ihrer engen 
Bemfesphäre Liegende findet. Es ist in der That 
wahr, dafs die allgemeinen geistigen Interessen bei 
manchen Angehdrigen des Juristenstandes nicht die 
Würdigung finden, wie sie für einen Menschen, der 
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eine umfassende allgemeine Bildung besitzt, ver- 
langt werden moss. Man findet viel rein banause 
Mensehen, die gar keine geistigen Interessen haben 
und ihren Beruf lediglich und ausschliefslich als die 
melkende Enh ansehen, die sie mit Butter versoigt 
Und in keinem Beraf ist die Gefahr des Ver- 
knöchems im rein Mechauisclien und Handwerks- 
m&fisigeu doch so grois, wie gerade bei der Joris^ 
prudenz. Was soll man zu Menschen sagen, deren 
geistiger Horizont in keiner Weise über die täg- 
liche Berufsarbeit hinausgeht! Wodurch unter- 
scheidet sich ein solcher schliefslich von dem Rou- 
tinier, dem alten Bureauvorsteher, der die Volks- 
schule durchgemacht hat? Ist zu einer derartigen 
Ausübung des Berufs am Ende die akademische Bil- 
dung überhaupt nötig? 

Diese Erscheinung ist an sich sehr erklärlich. 
Der juristische Beruf umfafst ja leider nur wenig 
Gebiete, die mit denjenigen Dingen, die Gegenstand 
der allgemeinen Bildung sind, in Beziehung stehen. 
In der Geschichte des Rechts, in seiner logischen 
Denkschulung berührt er Gebiete, die der allge- 
meinen Geistesbildung angehören. In den meisten 
übrigen Zweigen, und ganz besonders in der prak- 
tischen Kenntnis des geltenden Bechts, steht er 
dieser Bildung ganz fem. Man kann ein yorzüg- 
iicher Kenner der Grundbuchgesetzgebung sein, ein 
Meister in der Behandlung des Zwangsvollstreckungs- 
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Wesens und doch — ein gfanz ungebildeter Mensch. 

Ja, man kann als Praktiker das ganze Gebiet des 
geltenden Bechts beherrschen und dennoch ein traa- 
riger Ignorant auf den übrigen 3ebiet«i der m^iseh- 

licheu Bildung sein. 

Wer nuUi wie dies leider so viele thun, das 
juristische Studium und die Ausbildung nur als das 
Mittel betrachtet, um baldmöglichst in eine Stellang 
mit Gehalt zu kommen, der mub unausbleiblich, 
wenn er sonst keinerlei geistige Interessen hat, der 
Unbildung verfallen. Deun die bloise mechanische 
Erlernung des juristischen Wissensstoffes giebt keine 
Bildung- im Sinne des Menschlichün, Allgemeinen. 
Das zeigen uns diejenigen Personen, die ausschlieis- 
lich von der Ausübung dieser mechanischen Thätig- 
keit leben, me die Bureauvorsteher von Anwälten. 
Oft in ihrem Fach sehr tüchtige Leuten gewüsl 
Aber niemand wird behaupten wollen, dafe sie an 
Bildung im allgemeinen und edlen Sinne gewonnen 
haben. Diese Bildung im allgemeinen und edlen 
Sinne ist es gerade^ die wir vom Richter verlangen, 
wenn er nicht mit den alten Koutiniers auf eine 
Stufe herabsinken soll 

Die Sache liegt bei manchen anderen akade- 
mischen Berufszweigen bedeutend günstiger, als 
gerade bei den Juristen. Der Philologe, der die Lauf- 
bahn des Gymnasiallehrers einschlagen will, ist 
durch seineu Beruf in steter Berührung mit den 
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Gebieten, die der allgemeinen und umfassenden Bil- 
dung angehören; sein Beruf bringt es mit sich, da& 
er sicli mit der Dichtkunst in ihren klassischen 
Vertretern, mit der Geschichte, der Sprachforschung 
U.S.W. beschäftigen mulk Mit alle dem hat der 
praktische Jurist an sieh keinerlei Berührung. Er 
kann als Amtsrichter seine Arbeit thun, ohne von 
allem, was auiserhalb der Welt seiner Paragraphen 
liegt, eine Ahnung zu haben, ünd leider giebt es 
in der That nicht wenige, bei denen das Interesse 
und Verständnis für alles» was jenseits dieser Para^ 
graphenmaner Uegt, nur gering ist, und sich le* 
diglich auf die Reminiscenzen beschränkt, die noch 
von der Schulzeit her haften geblieben sind. 

Eine grofse Gefahr in dieser Hinsicht 
liegt unverkennbar in der Überbürdung des 
Bichtersl Wer von früh an ununterbrochen ge- 
zwungen ist, über den Akten zu sitzen, um nur das 
Notwendige zu erledigen, kann natürlich denjenigen 
Interessen, die der allgemeinen Bildung angehören, 
keine Zeit widmen; er ist um so mehr der Gefahr 
ausgesetzt, zu verknöchern und im Mechanischen, 
Handwerksmäi^igen zu yerkommen* Damm ist es 
eine Forderung, die im Interesse der Hebung des 
Bichterstandes gestellt werden muls, dai^ kein Bichter 
im Beruf dermaüton überlastet sei, dafis er zum 
Sklaven der mechanischen Thätigkeit werde. Wenn 
•ein geistig regsamer, aber vielleicht etwas langsam 
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arbeitender Mensch jahraus, jahrein ein Übermafs 
von mechanischer geistiger Arbeit zu thon hat, so 
ist es nicht berechtigt, ihm einen Vorwurf daraus 
zu machen, dals er zum Pedanten und stumpfen 
Fachraenschen wird, für den alles aufserhalb seiner 
Sphäre Liegende nicht vorhanden ist. Ganz ent« 
schieden uiuls deshalb für den Richter eine ange- 
messene Muisezeit verlaugt werden, damit er frisch 
bleibe. Menschen, die mit grosser Arbeitskraft 
Leistungsfähigkeit auch für höhere Anforderungen 
verbinden, sind selten, und der überbürdete Eichter ist 
viel&ch nicht mehr als ein gntes Arbeitspferd, das in 
der Tretmühle geht. Typen dieser Art sind keine er- 
freulichen Erscheinungen; sehr mit Unrecht gilt es 
von ihnen als ein Lob, dafs sie „tüchtige Arbeiter^ sind. 

Es sind, wie gesagt, bedauerliche Anzeichen da- 
für vorhanden, dafs der Ma(sstab der allgemeinen Bil- 
dung bei dem jüngeren Nachwuchs der Juristen im 
Abnehmen begriffen ist Man hat im Beruf bei den 
Referendaren, die von der Universität kommen, oft- 
mals Gelegenheit^ darüber zu staunen. Ja, es kommen 
Fälle vor, in denen man sich thatsächlich fragt: 
wie ist es möglich, dals ein Mensch, dessen Bildung 
solche Lücken zeigt, als völlig akademisch aus- 
gebildet die Examina bestehen kann? Woran li^t 
das? Ist unsere Gymnasialbildong nicht mehr so 
gründlich wie früher? Thut der juristische Student 
auf der Universität weniger als früher? 
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Hier sei gleich ein Punkt her voi gehoben, der 
wohl kaum angezweiieit wenden kann. Der ßechts- 
beflissene thnt im Dnrehschnitt auf der Universität 
für seine weitere Bildimg außerhalb der juristischen 
recbt wenig oder gar nichts. £s ist ja eine be- 
kannte bedanerliche Thatsache, dalä der juristische 
Student die Vorlesüngen wenig besucht. Der Ver- 
fasser wagt es, die Behauptung anfisustellen, da£9 
diese Thatsache weniger schlimm ist, als der Um- 
stand, dals der stud. jur. andere Vorlesungen von 
allgemeinerem Interesse gar nicht zu besuchen pflegt 
Wenn der Jurist auch diejenigen Kenntnisse, die 
im Examen von ihm verlangt werden, durch Privat- 
studium (den „Einpauker" nicht zu vergessen) nach- 
holen kann, deu Mangel an allgemeiner Bildung, 
den er auf der Universität, wo sich ihm die denk- 
bar gfinstigste Gelegenheit dazu bietet^ nicht ausflUlt, 
kann er später nicht beseitigen. 

Noch einmal sei es hervorgehoben : von idealen 
Gesichtspunkten aus, von denen wir hier den Richter- 
stand betrachten, ist eins der wichtigsten Erforder- 
nisse: m($glichst hohe allgemeine Bildung! Wir 
verlangen für den Bichter ein volles Mafs jener 
wahrhaft vollkommenen, edlen menschlichen Bildung, 
die ihn hinaushebt über die grolse Menge der Fach- 
handwerker, der Eoutiniers. Wenn der Eichter 
sich nicht durch seine Geistesbildung von dem ge- 
wöhnlichen Bureaubeamten unterscheidet, der als 

8cb«llli»B, UmI« und UttiliHiii». 5 
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Militäranwärter die äoHsere Schulung durchgemacht 
und die Erfordernisse seines Dienstes in der prak- 
tischen Ausübung gelernt hat, so ist es eine Ver- 
schwendung, von ihm die lange Vorbildung der aka- 
demisehen Laufbahn zu fordern. Wir verlangen 
vom Richter aber auch nicht nur jene rein ver- 
standesmäfisige Bildung, jene Gymnastik des Ver- 
standes, wie sie eine formale Bildung zu Wege 
bringt, sondern jene höhere, sittliche Erziehung, die 
in der Gemätsbüdnng sich äofsert, und die ihn auch 
in sittlicher Beziehung auf einen voUkommeneu 
Standpunkt stellt. 

Es wird viel von den G«haltsverhältnissen, der 
Rangstellung der Richter u. s. w. gesprochen. Sollen 
wir diese Fragen hier erörtern? Sie sind in der 
Öffentlichkeit jedenfalls häufiger behandelt worden, 
als die Dinge, die uns hier am Herzen liegen. Hier 
haben wir in der That damit nichts zu thun. Mit 
der idealen Auffassung des Bichterstandes stehen sie 
in keinem Zusammenhange. 

Ein Gegenstand sei aber noch hervorgehoben, 
der allerdings in das hier behandelte Gebiet gehört 
Es ist die Frage der politischen Stellungnahme des 
Richters. Sie ist vom idealen Standpunkte kaum 
anders zu beantworten, als dafs der Richter sich 
aller und jeder Teilnahme am politischen 
Parteiwesen enthalten soll. Es ist ganz un« 
möglich, dafs seine Unabhängigkeit völlig intakt 
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bleibt, sobald er in das Parteigetriebe thätig mit 

eingreift. Er soll auch den Verdacht vermeiden, als 
ob es für ihn irgend eine auf dem Gebiete politischer 
Zu- oder Abneigung liegende Beurteilung von Per- 
sonen und Dingen gebe. Er soll, um ein schönes Wort 
anzuwenden, auf einer höheren Warte stehen, als 
auf der Zinne der Partei Niemand, der als Recht- 
suchender vor ihn tritt, soll die Empfindung haben, 
als werde er mit anderen Augen angesehen, weil er 
dieser oder jener politischen Partei angeh5rt. Auch 
die innere und äulsere Freiheit des Mensciien leidet, 
sobald er sich in den Bann einer politischen Doktrin 
begiebt, und der Richter soll innerlich und äufser- 
lich frei sein. Dafs die Politik den Charakter ver- 
dirbt, mag an sich abertrieben sein, daik sie aber 
das zu Wege bringt bei nicht sehr cliarakterfesten 
Menschen, die allzu tief in das kleinliche Getiiebe 
der Tagespolitik hineingeraten, haben wir oft genug 
an bekannten Beispielen gesellen. 

In der neuesten Zeit ist an malsgebender Stelle 
das Bestreben hervorgetreten, den Richterstand zu 
heben und seine Qualität zu bessern. Wir können 
das nur mit Freuden begrüfsen. Ob die vorge- 
schlagenen Mittel die geeigneten sind, ist allerdings 
eine andere Frage. Mau iiat iu Aussicht genommen, 
diejenigen auszuscheiden, die es an dem erforder- 
lichen „Takt, an Lebenserfahrung, Umsicht und Un- 
abhängigkeit^' fehlen lassen. Es ist bedauerlich, 

5* 
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dafs ^ofsenteils so äufserliche Dinge maisgebeiid 
sein sollen. Wir vermissen die Erfordernisse: nSitt- 
liche und geistige allgemeine Bildung, Charakter 
imd Urteilsreife". Das Erfordernis der Lebens- 
erfahrung ist nur zu billigen; aber woher soll sie 
der junge Jurist bekommen? Die Anforderungen, 
die der Staat an ihn stellt, inuis ilim auch in der 
staatlichen Ausbildung zu erfüllen Gelegenheit ge- 
boten werden, sonst entspricht die Ausbildung nicht 
ihrem Zweck. Dais sie das olinehin nicht genügend 
thut^ ist seither eine bekannte Klage. 

Aber es ist auf alle Fälle mit Freuden zu be- 
gruisen, dais dem Eindringen banauser und unge- 
eigneter Elemente in den Bichterstand vorgebeugt 
werden soll. Es läfst sich niclit leugrieu, dafs die 
Thatsachen eine solche Mafsregel wünschenswert 
erscheinen lassen. Indessen mnfii an dem Grundsatz . 
festgehalten werden, dafs die Ausbildung die Ge- 
legenheit zur Aneignung der Erfordernisse, die der 
Staat an den Bichter stellt, bieten mu&, und dafe 
die Prüfongen und die Vorbereitungszeit dazu da 
sind, festzustellen, ob jemand diesen Erfordernissen 
genügt. Es scheint daher nicht konsequent, den 
Juristen dasjenige Examen bestehen zu lassen, weiches 
ihm den Zutritt zur Bichterlaufbahn dfihen soU und 
ihn dann als ungeeignet auszuschliefsen. Die Ee- 
ferendarzeit bietet bei einer vernünftigen üeform 
der Ausbildung genttgend Gelegenheit, um zu be- 
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urteilen, ob der Betreffende die für einen Richter 
erforderlichen Eigenschaften besitzt. Auf Grund 
dieser Probezeit und des Exaivienergebnisses mufs 
entschieden werden, ob der Bewerber für deniüchter- 
beruf geeignet ist Ist das nicht der Fall, so darf 
er das Examen nicht bestehen, denn zu einer solchen 
Sichtung der Geeigneten von den Ungeeigneten ist die 
PrQfling da. Wenn es richtig ist, da& jemand, der 
für den Richterstand nicht geeignet ist, für die zahl- 
reichen anderen Bem&zweige, welche die juristische 
Bildung zur Voraussetzung haben, brauchbar sein kann 
— und das ist ganz gewifs zutreffend — su muls ein 
besonderes Examen für den fiichterberof geschaffen 
werden. Man führe ein Examen ein, welches auf 
diejenigen Qualitäten Gewicht legt, die vom Richter 
verlangt werden. Es ist zweifellos, dafe die juristi- 
sche Ausbildung ein viel zu weites Gebiet von ver- 
schiedenen Berufszweigen öffnet, als dals ein Exa- 
men für alle genflgen könnte. Das ist in dem Um- 
fange in keinem anden) akademischen Beruf der 
Fall. Welche eng begrenzten Beru&zweige eröfäiet 
das medizinische, das theologische Staatsexamen! 
Ganz gewils kann jemand, der ein weniger geeig- 
neter Richter sein würde, ein guter Anwalt, ein 
tüchtiger Verwaltnngsbeamter, ja sogar ein vorzüg- 
licher Universitätslehrer sein.^) Man schaffe ein 

^) Fttr das letBtere gieht es zahlreiche Beispiele in sol- 
cbeii FftUen, wo ÜBivenitfttfldozeiiten zugleich Bichter sind. 
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Richterexamen und verlange alle die Erfüi di rnisse, 
denen der Eichter entsprechen solL Von dem hier 
aufgestellten idealen Gesichtspunkte ist es nur als 
selbstverständlich zu betrachten, dafs man den Be- 
werber am das Bichteramt einer besonderen Prüfung 
unterzieht^ in der auf die Dinge Wert gelegt wird, 
die eben für diesen idealen Beruf die notwendige 
Voraussetzung bilden. 

Es ist nicht zu billigen, wenn von manchen 
Seiten gegenüber diesen Bestrebungen zur Hebung 
des Eichterstandes gesagt wird, man dürfe es nicht 
öffentlich aussprechen, dafs das Vertrauen in den 
Richterstand gesunken sei. Ist das letztere einmal 
der Fall, und wir zweifeln^ ob wir es nicht zugeben 
müssen, so kann nur die öffentliche Erörterung 
dieser Thatsache, so bedauerlich sie sein mag, zur 
Abhilfe führen. Allerdings ist der Grund jenes ver- 
ringerten Vertrauens in den Richterstand wohl 
hauptsächlich darin zu suchen, dais das moderne 
Verkehrsleben so mannigfaltige Erscheinungen ge- 
schaffen hat, dafs der Richter nicht immer genügende 
Erfahrung besitzt, um alles zu verstehen, was an 
ihn herantritt Wer genau die Symptome beobaditet, 
wird bald merken, wo das Mißtrauen steckt. Vor 
allem ist es der Eaoihiannsstand, der nur zu leicht 
die Empfindung hat, da6 der Richter seinen Ver- 
hältnissen und Bedürfnissen allzu fern steht. Und 
diese Empfindung ist in der That berechtigt Man 
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stelle sich eine Civilkammer vor, in der ueben einem 
älteren Vorsitzenden zwei Assessoren sitzen, der eine 
ehemaligBrEorpsstadent und Salonmensch, der andere 
Sohn eines Gerichtsvollziehers. Vor einer so zu- 
sammengesetzten Kammer, wie das ähnlich vorge- 
kommen sein mag, denke man sieb einen Engros- 
kaufmann, einen Bankier, eine bedeutende Bankürma 
oder eine andere groi^ Firma als rechtsuchende 
Partei in einer wichtigen, umfangreichen Prozefs- 
sache. Oder man denke sich eine Amtsgerichtsab- 
teilnng mit einem jungen Assessor der Durchschnitts^ 
qvialität besetzt, der bisher stets aus der Tasche 
seiner Eltern gelebt hat^ und als Eechtsuchenden 
einen Börsenmann oder einen GrofsindustrieUen. Bab 
diese Leute die berechtigte Empündung haben wer- 
den, einem lüchter gegenüber zu stehen, der von den 
geschäftlichen Dingen, um die es sich handelt, nur 
eine sehr oberflächliche, theoretische Kenntnis hat, 
und der in einer gänzlich andern Welt lebt, und 
daher ihren im heutigen Leben doch so enorm wich- 
tigen Verhältnissen mit einer gewissen Naivität 
gegenübertritt, kann wohl nicht bezweifelt werden. 
Und in diesem Punkte ist doch am Ende die Ab- 
hilfe nicht so schwer. Warum soll der junge Jurist 
nicht eine Zeit lang in einer groüsen Bankfirma 
kaufmännische Verhältnisse kennen lernen? Wir 
werden im Idlgenden Abschnitt der Frage noch 
näher treten. Man überweise den Beferendar einige 
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Monate zur Beschäftigung einer Bank, etwa den 
Beichsbankanstalten, die ja in jeder gröfseren Stadt 

vorhanden sind. Gerade in unserer von socialen 
Ideen durchtränkten nnd tob socialen Bewegungen 
erfüllten Zeit mufs vom Richter gewifs eine gründ- 
liche Kenntnis der Dinge des geschäftlichen Ver- 
kehrslebens gefordert werden. 

Von dem hier vertretenen Standpunkt aus können 
wir nur von ganzem Herzen den auf die Hebung des 
BIchterstandes abzielenden Bestrebnngen zustimmen, 
und wir wollen hoffen, dals sie von dem idealen 
Sinne getragen sein mögen^ der gerade in unserer 
nüchternen und materialistischen Zeit so überaus 
Not thut, und mit dessen Hilfe man gerade in einer 
solchen Zeit Gro&es leisten kann. Denn anf d^ 
Geiste von dem eine Sache getragen wird, nnd der 
in ihr herrscht, kommt es an; das ist eine Thatsache, 
die man anch gegenüber den nüchternsten Dingen 
des praktischen Lebens nicht aolser Acht lassen darf. 
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IV. 



Die Ausbildung des Richters. 

Wenn der Gymnasiast in den letzten Schul- 
jahren vor der Entseheidnng der Frage steht, wel* 
chem Studium er sich zuwenden soll, so pflegen 
nicht selten bei einem unverdorbenen jungen Men- 
schen noch gewisse ideale Anffassnngen von den 
akademischen Berufszweigen mitzuspreclieu, die um 
so natürlicher sind, als die praktische Kenntnis der 
Dinge noch fehlt. Da schwebt dem angehenden 
Studenten bei der Erwägung der Vorzüge der ein- 
zelnen Bero&zweige etwa vor, da& der Mediziner 
die edle Angabe habe, ,,der leidenden Menschheit 
zu helfen", der Theologe „Gottes Wort auf Erden 
zu verbreiten^ and der Jurist „der Gerechtigkeit 
zum Siege zu verhelfen, das Unrecht zu bekftmpfen, 
das Eecht zu schützen". Wer erinnert sich nicht 
ans seiner Jagend einer fthnlichen Anfilassang der 
Dinge? Und sollte etwa wirklich dieser und jener 
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niemals aucli nur eine Spur einer derartigen Anschau- 
ung in seinem Innern bemerkt bab^ so werden wir 
ihn mit Fng und Recht für dnen Menschen erklären 
müssen^ der besser gethan hätte, irgend ein Hand- 
werk zu ergreifen. Wollte der Himmel, d&üs es 
möglich wftre, in der elenden Ntlchtemheit des 
Alltagslebens, in der abstumpfenden Gewohnheit des 
Berufs solche idealen Gesichtspunkte zn bewahren. 

Aber wie ist es damit? Wo bleiben diese 
idealen Gesichtspunkte in späteren Jahren? Zu- 
nächst tritt die rauhe Wirklichkeit in Gestalt der 
Examina den jungen Idealisten heran. Ist er 
hierdurch hinreichend ernüchtert, so beginnt in der 
Praxis der eigentliche Abstumpfhngsprozelk, den 
unsere müdernen, allem Idealen gründlich abholden 
Lebensvei:hältnis8e kräftig unterstützen. Ganz an- 
dere Dinge beginnen bald den mal^benden Ein- 
fluls zn äusfem. Da ist es die ^^Anstellung^', die 
äufeere Lebensstellung, der Titel, das Gehalt, das 
Einkommen, die Praxis und unsählige andere Dinge, 
unter deren Druck bald das ideale Gedankenbild 
gänzlich yerschwindet In der That, wo hört man 
noch im Berufsleben des Richters davon reden, dab 
der Jurist die groise und schöne Aufgabe habe, „das 
Unrecht zu strafen, die Gerechtigkeit zu schützen'^? 
Unter Juristen jedenfalls nicht, höchstens wenn ein- 
mal ein „Laie^* in irgend einer begeisterten Tischrede, 
wo man das mit einer Handyoll Phrasen nicht so 



^uj ui.uo uy Google 



— 75 — 



genau nimmt, auf einen Juristen toastet, oder in 
dem pomphaften Stil von Dokumenten, Adressen 
und dergl^ wie sie bei Jnbil&amstagen zn erfolgen 
pflegen. Wer erst einige Jahre auf grauem Akten- 
papier die gewohnheitsm&lsigen Verfügungen tagaus, 
tagein gekritzelt hat, dem würde das bald als 
lächerliche Übertreibung vorkommen, unter Auguren 
in solchem Sinne vom Beruf zu reden. Die yer- 
schiedenen Typen des Juristen, der Sohn aus reicher 
Familie, der, weil er nicht Offizier werden wollte 
oder konnte, Jura studiert hat, der Geheimratsohn, 
der dem Beruf des Vaters (oftmals ohne eine Spur 
der Begabung des Vaters) gefolgt ist, und dessen 
Laufbahn so sieher ist, wie die des Kaufinanns- 
Sohnes, der in das Geschäft des Vaters eintritt, 
endlich jene grolse Menge von Leuten, die Jura 
studiert haben, «weil dieses Studium alle möglichen 
glänzenden Aussichten bietet, alle diese typischen 
Juristen, unter denen noch ein nicht geringer Bruch- 
teil ist, denen der Reservelieutenant ungleidi höher 
steht als iiir Beruf, sind auch wiiklich von einei* 
solchen idealen Auffassung recht weit entfernt 

üm so mehr mufs aber die Ausbildung gerade 
auf die ideale Seite das gröfste Gewicht legen, und 
sie muH» sich bemühen, in dem jugendlichen Zögling 
diese Auffassung zu pflegen. Die Bestrebungen zur 
Hebung des Richterstandes müssen vor allem bei 
der Ausbildung einsetzen. Denn der Geist einer 
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Berufsklasse ist es, der ihr den Wert ver- 
leiht Die Erfahrung^ die Geschichte, lehrt es ja 
tagtäglich auf den verschiedensten Gebieten, welche 
au&erordentlich ideale Macht in der Pflege einer 
bestimmten Geistesrichtmig innerhalb einer geschlos- 
senen Menschen- und Berufsklasse liegt. Man denke 
beispielsweise vor allem an das preuisische Militär, 
als. Resultat der Pflege eines bestimmten GMstes. 
Man (1(^11 ke an die Erfolge, welche die katholische 
Kirche mit ihrem Klerus erzielt, ja wenn man an 
extreme Dinge erinnern will, an die Resultate, die 
der Jesuitenorden mit einer bestimmten Tendenz in 
der Schulung seiner ZOglinge erreicht hat Ob die 
angestrebten Ziele an sich zu billigen waren, kommt 
hier niciit in Betracht, jedenfalls lehren alle diese 
Beispiele, daih nicht die äuDseren Momente (die 
katholische Eirehe ist bekanntlich bei der Zulassung 
zum Klerus gar nicht wählerisch; neben den Aristo- 
kraten sitzt unter den hohen EirchenfÜrsten mehr 
als ein Bauemsohn), sondern die innere Macht der 
Idee es ist, welche das Höchste erreicht. 

Damm ist es an sich ganz gleichgültig, welche 
socialen Klassen das Material für den Richterstand 
liefern, wenn nur die Ausbildung, die Berufserziehung 
des Juristen das Ihrige thut, um ihm ihren Geist 
aufzuprägen. Und hier liegt leider der schwache 
Punkt der juristischen Ausbildung. Sie thut nach 
dieser Richtung hin zu wenig, und darum erklärt 



^ kjui^uo i.y Google 



es sich, dais das Bestreben beryortritt, dorob 
äulsere Mittel auf die Qualität des Bachterstandes 
einzuwirken. 

Die juristische Ausbildung — und wir betrach- 
ten sie hier lediglicli als die Vorbereitung^ zum Richter- 
beruf — thut in ihrer heutigen Gestalt so gut wie 
nichts, um einen bestimmten „Geist^ unter den 
jungen Juristen zu entwickeln und zu pflegen. 
Denn dieser Geist kann nur ein ideales Moment 
sein, und die Ausbildung leidet an dem Mangel, 
da& sie eine rein mechanische, geistlose ist, bei der 
das Wenige, was dem Auszubildenden an idealem 
Gehalt zu teil wird, yon der zuföiligen Individualität 
dieses oder jenes Richters abhängig ist, bei dem er 
gerade einige Zeit seiner Vorbereitungsperiode zu- 
bringt 

Wir wollen hier gleich einen Punkt hervor- 
heben, der bei einer Eetorm des Ausbildungs- und 
Vorbereitungswesens von der gröfsten Wichtig- 
keit ist: 

Der zukünftige Richter muls mehr als 
bisher auf seine persönlichen Eigen- 
schaften hin ausgebildet werden! 
Auf die Ausbildung der Persönlichkeit fär den 
bestimmten Berufezweck muüs mehr Wert gelegt 
werden als bisher, wenn Resultate erzielt werden 
sollen, wie sie bei anderen Bemfisständen, z. B. beim 
Militär, so augenfällig sind. Dann wird es nicht 
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nötig sein, nach „Takt"" und »Umsickt'S »Erfahrung'' 
und ^Unabhängigkeit*' des Einzelnen erst später zn 
fragen, wenn seine Ausbildung voDendet sein soll, 
und dann erst eine nachträgliche und verspätete 
Sichtung vorzanehmen. 

In der That ist die Ausbildung des Juristen, 
wie sie heutzutage vor sich zn gehen pflegt, eine 
rein mechanische. Auf der Universität hat er 
wenig und oberflächlich die Voiiesjungeu gehört^ 
weU er weift, dafs für die vielfach rein gedächtnia- 
mäfsigen Anforderungen des Referendarexamens ein 
mechanisches „Einpauken" oft nützlicher ist als das 
Anhören eines geistvollen, aber für Examenzwecke 
ungeeigneten Kollegs. In der Piaxiä wird er auf 
den Gerichten umhergejschickt und kommt in die 
Amtsstube von alten Herren, denen die geistige 
Seite ihres Berufs in der abstumpfenden Praxis 
mehr oder weniger in die Brüche gegangen ist 
Der junge Jurist wird nun fleifsig mit mechanischen 
Arbeiten beschäftigt. Er dient im grolsen Umfange 
als Schreiber, Die oft gehörte Klage, daJs die Be- 
ferendare nach dieser Bichtnng hin über die Gebühr 
ausgenutzt wüiden, sag^ mehr als alles andere über 
die Art der Ausbildung. Einen juristischen „Geist^ 
oder eine ideale Beru&anffassung hat der junge 
Jurist in den seltensten Fällen von der Universität 
mitgebracht In der Praxis der Referendarzeit wird 
er kaum davon etwas erwerben. Jetzt sollte er die 
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theoretische Schulung, die er auf der Universität 
erlangt hat, in der praktischen Wirklichkeit des 

Lebens anwenden lernen. Statt dessen versperrt 
man ihm die Aussicht in das Leben mit dicken 
Akten, so daü^ ihm diese Lebenswirklichkeit fast 
nur in Gestalt von Tintenkritzeleien auf grauem 
Papier zum Bewoistsein kommt, und er die merk- 
würdigsten Vorstellungen über die Beziehungen 
dieser Verfügungen, Urteile und Beschlüsse, die er 
in den Akten kennen lernt, znm wirklichen Leben 
bekommen mufs. Dieser mangelnde Zusammenhang 
der mechanischen Thätigkeit mit der Wirklichkeit 
zeitigt die sonderbarste Unbeholfenheit, wenn man 
den Themisjünger einmal in die praktische Wirk- 
liphkeit stellt Er erscheiat dann geradezu als 
juristisch vernagelt. Man stelle einen jungen Re- 
ferendar einiiial als Partei in eine verhältuismäfsig 
einfache Sache, wie eine üesindedienststreitigkeit, 
einen kaufinännischen Rechtskonflikt oder dergl. 
Ein Laie, der nicht auf den Kopf gefallen ist, wird 
vielfach in seiner von keines juristischen Gedankens 
Blftsse angekränkelten Naivität einen richtigeren 
Gedanken haben als der junge Jurist, der nicht 
verfehlen wird, in dem papierenen Schatz seiner 
Kenntnisse von Arresten, einstweiligen Verfügungen, 
Stratgesetzbuchparagrapheu oder von den Eegeln 
des Vertragsschlttsses und ähnlichem Rüstzeug des 
iScharfsimis zu kramen, um irgend eine merkwürdige 
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Auffassung hervorzubringen, die auf die Bedürfnisse 
und Thatsachen des praktischen Lebens wie die 
Faust aufs Auge pafet 

Welchen grofsen Umfang nimmt nicht, wie wir 
schon wiederholt betonten, das Erwerbsleben und 
der Greschäfteverkehr in der heutigen Welt einl 
Was weifs der junge Jurist davon? Auf der Uni- 
versität lernt er es nicht kennen, und in der Eefe- 
rendarzeit? Da tritt es in den Akten an ihn heran, 
und er lernt es kenneu auf dem Papier! Wie das 
alles in der Wirklichkeit des Geschäfbalebens aus- 
sieht, das kommt ihm natürlich gar nicht znr 
Kenntnis. Für seinen Rechtsrat in irgend einer 
kaufmännisclien Streitsache würde sich ein prak- 
tischer Geschäftsmann wahrscheinlich bedanken. 

Zwei Punkte also sind es, -die wir vor allem 
betonen müssen: Die Ausbildung des zukünftigen 
Richters thiit zu wenig für seine Tersönlichkeit, 
und sie vernachlässigt seine praktische Lebenserfah- 
rung. Beides soll aber nebendnander Hand in Hand 
gehen. Wie kann ein Richter den idealen Anforde- 
rungen entsprechen, die wir im vorigen Abschnitt 
angestellt haben, wenn diese beiden wichtigsten 
Momente nicht berücksichtigt werden? 

Wir haben die ideale Forderung angestellt, 
dafs der Bichter eine Pers5nlichkeit von sittlicher 
und geistiger Bildung sei, dessen Lebenserfahrung 
verbunden sein soll mit einer wahren Gemütsbildung, 
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mit einem warmen Herzen imd einem weitgehend 

Verständnis fÄr alles Menschliche — neben det» 
scharfen Verstände und dem gesunden Urteil, das 
er sdlMstverstSudlich haben mnft. 

Auf alle diese Dinge wird in der praktischen 
Ausbildung gar kein Gewicht gelegt. Die kalte, 
meehanieehe und äutorliehe Behandhai^ des M&t»- 
rials, das ist es, was der angehende Richter lernt. 

Dazu kommt er, der auf der Universität die 
BlAte der höheren Bildung mit offenem Gleiste sieb 
zugänjsflich gemacht haben soll, in die geist- und 
gemütlose Luft der Amtsstuben und Bureaus, wo 
die mecbsnische Aktenarbeit, die ja natnrgemftfb 
einen so erheblichen Teil der Praxis bilden muls, 
blüht £r kommt in das nüchterne, routinemäßige 
Formelwesen hinein, in die gräuliche Sprache des 
Juristendeutsch und des Kanzleistils; er soll nun die 
ganz anders geartete Bildung, die er mitgebracht 
hat, vereinigen mit diesen Formen der Praxis. Ja, 
wenn der junge Jurist nun der reclite Mann dazu 
Wäre, der das yerständel Dann käme in der That 
bald ein anderer Geist in die Rechtspflege nnd is^ 
den Eichterstand, und man brauchte nicht nach Takt 
nnd Umsicht zu fragenl Aber diese heterogenen 
Dinge zu verbinden, gelingt nur wenigen, die grofse 
Mehrzahl kommt ganz einfach in eine neue geistige 
Schule,, die mit der schönen Bildung der Opmaden 
und der Universität nichts zu thun hat, und sie 

Schellhas, Ideale and Idealismas. 6 



werden dann allmählich in die nüchternen, geisüoseiiy 
mechanischeii Formenmenschen, Bureankraten und 
Koutiniers verwandelt, die bald auch im sonstigen 
Leben nichts anderes als Juristendeatsch und Kanzlei- 
stQ schreiben, die überall ihr „in Geni&&heit'', 
„meines Ei achtens", „in Erwäping" und ähnliche 
Wendungen anbringen. Ja, man soUte meinen, da£s 
der richtige Jurist dieses Schlages auch der Dame 
seines Hei-zens eine Liebeserklärung iu diesem Stile 
zu machen imstande ist, indem er „sich beehrt, ihr 
ganz gehorsamst seine Hand anzntrs^n, in Gemftfis- 
heit des schon lange in Erwägung gezogenen Ent- 
schlusses»^ und sie „ebenm&Üsig bittet» ihm das Ja- 
wort hochgeneigtest zu erteilen, lUts sie dies fllr 
ersprielslich erachtet" — Doch Scherz bei Seite, 
dafe ein gutes Stück mechanischer und geisttötender 
Gewohnheit in diesem Formenwesen steckt, wird 
niemand leugnen können, und dals der EiaÜuis dieses 
Formenwesens auf den jungen Juristen kein günstiger 
sein kann . wenn seine Ausbildung sich lediglich 
darauf richtet, ihm diese Formen anzugewöhnen, ist 
auber Zweifel. 

Wenn dem jetzt unter den jüngeren Juristen 
hervortretenden Mangel an allgemeiner Bildung nicht 
bald abgeholfen wird, und wenn nicht Maferegeln 
getroffen werden, dafs die Qualität des juristischen 
Nachwuchses^ ^ber die jetzt so vielfach geklagt wird, 
sich wieder bessert, so ist ein noch gröAieres Ein- 
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dringen von handwerksmäfsigen and ungeeigneten 
Persönlichkeiten in dem Richterstand zn heHlrehten, 

als bisher, und daun wird es bald unausbleibück 
sein, dalä man mit einer auiseriichen Sichtang in 
der Art der jetzt yorgeschlagenen Malk'egefai vor- 
geht. Was bedeuten diese Vorschläge anders, als 
die Einsicht» dafe schon jetzt angeeignete demente 
in den Richterstand eindringen und bereits einge- 
drungen sind? 

Zn einer Besserang der Aasbüdong des Bichters 
ist vor allem nötig, dals folgende Eifürdernisse ins 
Auge ge£a&t werden: 

1. praktische Kenntnisse and Erfalirungen auf 
dem Gebiete des Erwerbs- and Verkehrslebens; 

2. Ausbildung der persönlichen Eigenschaften, die 
für den Bichter wünschenswert sind; 

8. ein hohes Mats allgemeiner Büdong; 
4. geistige Vertiefung der Ausbildung und Pflege 
einer idealen Auftoung. 

Wenn wir nnn za praktischen Vorschlägen über- 
gehen in der Zeitfolge, wie diese Anfordernngen im 
Laufe der Ausbildung des Jiiristen am besten be- 
rücksichtigt werden können, so ist das erste Er- 
fordernis das der allgemeinen Bildung. Zu seiner 
G^tendmachung ist das Beferendarexamen der ge- 
eignetste Moment Man verlange, daüs der Jurist 

• 

ein gewisses Mafs geschichtlicher und philosophischer 

6* 
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Bildang besitze. Die Vorschrift» dais er ein Kolleg 
der Logik hOren soll, wix^ wohl zu empfelden. 
Selbstverständlich soll dabei nicht auf rein ge- 
dächtmsm&rsige Dinge Wert gelegt werdeni die sich, 
der Kandidat eigens zn Eaamenszwecfeen' beim 
^yEinpauker^' aneignen kann^ und die er schon anf 
dem Oyrnnasium absolviert haben soll, sondern das* 
Examen lege Wert darauf, festenstellenv da& er 
wü'kücii auf den entsprechenden Gebieten im all- 
meinen zn Hanse ist Es' kann einem Bxaminator 
keineswegs schwer Mlen, im Referendarexamen fest- 
zustellen, inwieweit der Kandidat seine allgemeine 
Bildung während der Universitätszeit, wo ihm so 
schöne Gelegenheit dazu geboten ist, vertieft hat. 
Es lassen sich an die juristischen Ezamensstofe 
80 viele Exkurse anf die allgemeinen Wissens- 
gebiete ankiiupfeii , dafs ein handwerksmäMges Aus- 
wendiglernen unschwer entlarvt werden kann. Wenn 
dafOr einiges tote Gedftchtniswerk fortftllt, wenn 
z. B. dafür etwas weniger Wert auf die mit unserer 
lebendigen Gegenwart in. keiner Beziehung mehr 
stehenden Formen des römischen Aktionenprozesses 
mit seinen technischen Ausdrücken gelegt wird^ 
die der Kandidat nach bestandenem Examen 
sieh eiligst zn vergessen bemflht, so ist das keiii 
' Verlust 

Die Aneignung' von Kenntnissen des praktiaehen 
' Lehens ist sodann Sache des Torbereitungsdienstesi 
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Hier werde der Referendar in den ersten Stadien 
4es Vorbereltamgsdienstes beurlaiibt, um eiuige Mo- 
nate in einem groi^n Bankinstitut oder in -einer 
nrnfangreichen Gutsverwaltung die Bedürfnisse des 
praktischen Lebens kennen £a lernen. Unmittelbar 
•daran soll sieh die Besehlütigan^ bei einem Rechts- 
anwalt schliefsen. Die Auswahl der dazu geeig- 
neten Anwilte muDs eine ganz iMSonders sorg- 
ftltige sein, wenn diese Thfttigkeit ihren Zweck 
erfüllen soiL Keineswegs soll dem Referendar über- 
lassen sein, sich einen beliebigen Anwalt zu wählen, 
sondern es muls sowohl eine bestimmte Anzahl von 
geeigneten Anwälten als auch die Art der Beschäf- 
tigung durch die JnstaKverwaltnng genau voi^e- 
schrieben werden, und die Thätigkeit des Referen- 
dars mois kontroliert werden. Diese Thätigkeit 
beim Anwidt, die ganz besonders geeignet ist, sidi 
mit dem praktischen Leben bekannt zu machen, 
ist nach den jetzigen Bestimmungen zu kurz. Sie 
mu& wenigstens dreiviertel Jahr dauern. Danach 
würde sich der Gang der Aujsbildung am zweck- 
mäikigsten so stellen: ein halbes Jahr zunächst b^ 
einem kleinen Amtsgericht, um die Formen der 
praktischen Eechtspflege kennen zu lernen. Sodann 
folge dn halbes Jahr praktisdier Thätigkeit in 
einem Bankinstitttt oder einer Gntsyerwaltung (die 
Wahl möge dem Eelerendar überlassen bleiben, je 
nachdem er nach seiner Herkunft mehr unter länd- 
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liehen oder städtischen, kaufmännischen und in- 
dustriellen Umgebungen und Verhältnissen au^e- 
wachsen ist und für das eine oder das andere 
mehr Verständnis zeigt; es werde dann aber auch 
bei seiner späteren Verwendung in der Praxis 
darauf entsprechende Eücksicht genommen). Daran 
soll sich dann eine nennmonatliche Beschäftigung 
bei einem Anwalt schliei^n. Die ftbrigen Ab- 
schnitte der Ausbildung folgen darauf : ein Jahr beim 
Landgericht, vier Monate bei der 8taatsanwaltschaft| 
nenn Monate nochmals beim Amtsgericht und sechs 
Monate beim Oberlandesgericht. Es kommt dabei 
allerdings eine um ca. sechs Monate längere Vor- 
bereitungszeit heraus als bisher, indessm, wenn die 
Anforderungen an den zukünftigen Richter erhöht 
werden, so wird auch der Zudrang xiachlassen, und 
die Anstellung d^ Assessoren schneller erfolgen 
können als jetzt. Bei einer gründlichen Refonn 
wird die Wartezeit der Assessoren sich so ver- 
kürzen, daük die geringe Verlftngerung der Aus- 
bildungszeit der Keferendaie kaum ins Gewicht 
fallen kann. 

Was nun die Ausbildung der för den Bichter 
erforderlichen persönlichen Eigenschaften und die 
geistige Vertiefung der Ausbildung^ die Pflege eines 
fftr den Bichterfoemf angemessenen Geistes und einer 
idealen Auffassung anlangt, so kommt für alle diese 
Erfordernisse ganz' ansschlieiklich die Geeignetheit 
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deijenigen Persönlichkeiten in Betracht, denen der 
Referendar zur Ausbildung überwiesen wird. Das 
Terfahren, änSk die Referendare wahUos an die ver- 
schiedensten Gerichte geschickt werden, und dafs 
mit ihrer Arbeit als einer Unterstfttznng der Ge- 
richtsschreiber gerechnet zu werden pflegt, ist zu 
verwerfen. Es muis eine sorgfältige Auswahl ge- 
eigneter Richter getroffen werden, denen Referen- 
dare zur Ausbildung überwiesen werden. Nicht 
jeder versteht es, einen jungen Zuhörer auszubilden, 
und es ist doch sehr zn bedauern, wenn der ganze 
Zweck des Vorbereitungsdienstes dadurch vereitelt 
wird, dais der Referendar in die Hände einer un- 
geeigneten Persönlichkeit ger&t. 

Es sollten für die Ausbildung der Referendare 
Richter ausgewählt werden, die geistige Frische 
besitzen, fem sind von bnreaukratischer Schwer- 
fälligkeit und Pedanterie, die genügend wissenschaft- 
lichen Sinn besitzen, um die Praxis und die Theorie 
in angemessener Weise zn yerknttpfen, und die dem 
praktischen Leben mit offenem Auge, gesundem Ur- 
teil und warmer Anteilnahme gegenüberstehen, keine 
Aktenmenschen, kurz Richter, die jene idealen 
Eigenschaften besitzen, die wir vom Richter ver- 
langen. Obenein sollen sie aber audi ein gutes 
Stück pädagogisclies Talent und Fähigkeit zum 
Lehren aufweisen. 

Die Ausbildung muüs dann hauptsächlich Wert 
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darauf legen, den jungen Juristen daran zu ge- 
wölmcm, dals er in den toten Akten das wirk- 
liehe Leben selbst nni den Meneehen zu 
sehen sich gewöhne, und nicht mit den Papier- 
Uättera an Stelle des Menschen nnd der lebendigen 
Wirklichkeit so operiere, wie der J^bliothekar nit 
den Bücherzetteln, unbekümmert um ihren Inhalt^ 
oder der Statistiker mit den Zählkarten^ Ar den 
der Mensch m Ziffer wird; der Referendar mufe 
daran gewöhnt werden, in den Veifügungen, Ur- 
teilen, Beschlüsse, die er entwirft, in den An- 
trägen und Eingaben, die ihm vorgelegt werden, 
den Klagen und Strafanzeigen, immer sich in das 
praktische Leben selbst an versetzen und ^ 
Dinge zuerst immer von diesem Gesichtspunkt aus 
^anzusehen, bevor er zu dem Eöstzeug der Juris- 
prudenz greift Dann werden die berechtigten 
Klagen verstummen, dais es Richter gebe, die da^ 
Leben ausschlieMich von dm Akten aus ansehen 
und fnr seine praktischen Bedürfiiiase kein Ver- 
ständnis haben. 

Einen entsprechenden Qeist unter den zukünf- 
tigen Bichtem zu pflegen, wird den geeigneten Per- 
sönlichkeiten , denen die Ausbildung übertiagen 
werden soll, nicht schww äülen, 'wem sie selbst 
ihn be^tzm. Von anderen persönlichen Eigm- 
schatten, denen besondere Aulmerksamkeit gewid- 
met werden mni^, ist vor allem die Pflege der ge- 
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BOftdra ürteilsfilhigkeit^ des „Jndidüm", herrorzn- 
heben. Dieser Puiikt tritt bei der bisherigen Aus- 
bildung aUsQ sehr zarHok; der £(elerendar menlst 
gar nicht , ee kommt ihm gar nicht zum Bewufst- 
sein, wie viel gerade darauf ankommt Gewils ist 
die Fibigkttit eines gesunden UrleilB ond die Kanst, 

mit einem Entschlulis den Nagel auf den Kopf zu 

treffen, YiebOeush eine angeborene Fiigensctiatty in* 
dessen sie kssin swetfellos ömch Übung geweckt 

und gehoben werden. Es ist für eine naive Vor- 
stellung etwas iperadezu Unveist&ndliahes, dais nicht 
die FÜügfceit, zu entscheiden, zu urteilen, bei 
der Ausbildung des Richters die Hauptrolle spielt; 
der Laie geht mit ßecht ¥on der YorsteUiing aus, 
dafe do^ gerade darin die Hauptthfttigkeit des 
Richters bestehe. Es zeigt sich hier wieder die 
schon het¥<NQgehobene Erscheinung, dafe unter den 
heutigen komplizierten VerhiÜtnissen der eigentliche 
ursprüngliche Kern einer Beruisthätigkeit vollkom- 
men zurücktritt hinter emer ungeheuren Last von 
technischem, haadwerksmäisigem und äulserlichem 
MateriaL 

Eine weitm Eigenschaft, die, obsdion nicht so 

wichtig, doch immerhin gepflegt werden niüfste, ist 
der mündliche Vortrag, die gerichtliche Redekunst. 
Warum diese ga»z und gar vernachlässigt wird, ist 
VüUig unverständlich. Sie gehört denn doch in dei- 
That zu deigenigen Erforderaissen, die von dem 



Digitized by Google 



— 90 — 

» • 

Eicliter, der eine Verliandlung leiten, eine umfang- 
reiche Eutscheidung yerkünden soll, gefordert werden 
miils. Die Oelegenlieit, diese Emist za ftben, ist 
überdies für die Referendare reichlich genug vor- 
handeui so dais es nur eines geringen Anstofises be- 
darf, um diesem Hangel abzuhelfen. Es ist d^m 
doch wenig erfreulich, namentlich im Gegensatz zu 
sprachgewandten Bechtsanwilten, einen Bichter ver- 
sitzen zu sehen, der mit den Schwierigkeiten des 
sprachlichen Ausdrucks nicht fertig wird, und man 
wird mit Becht verlangen, dalb auch die Verkda- 
düngen des Richters etwas geistig belebt sind und 
nicht, wie man es so vielfach hört, sich in den aus- 
getretenen Geleisen einer gewohnheitsmäßigen Phra- 
senmacherei bewegen. Wem die natfbrliche Rede- 
gabe versagt ist, kann trotzdem gewüs ein vorzüg- 
licher Richter sein, das unterliegt keinem Zweifel 
Dem einen ist der schriftliche Ausdruck leicht, und 
er fuhrt gewandt die Feder, dem anderen Mit es 
schwer, sich schriftlich auszudrücken, er beherrscht 
dagegen die Rede. Man hat es häufig^ dafs gerade 
unter den Persönlichkeiten der ersteren Gattung, 
denen die Filiigkeit^ Öffentlich zu sprechen, ftst gftnz- 
lich versagt ist, sich die gediegensten Köpfe be- 
finden (man denke nur an manchen berühmten Ge- 
lehrten), wogten unter denen der letzteren nicht 
selten glänzende Äulkerlichkeit vorwiegt. Ein Bei- 
spiel der letzteren Erscheinung bieten uns manche 
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bekannte Anwälte , deren „ forensische Beredt- 
samkeit'' geradezu berüchtigt ist Jeder soll 
nach seinen Kräften Verwendnng finden. Der 
eine wird einen trefflichen Oberlandesgerichtsrat, 
der andere einen vorzöglichen Landgerichtsdirek- 
tor und SchwurgerichtsYorsitzenden abgeben. Auf 
solche Dinge sollte schon bei der Ausbildung 
der Beferendare die weiteste Bftcksicht genommen 
werden. 

Ais eine besonders geeignete Stelle zur Pflege 
aller der persönlichen Eigenschaften, die wir im yar-- 
stehenden vom Richter gefordert haben, stellt sich 
das Landgericht dar. Es befindet sich in einer 
gröüseren Stadt, es vereinigt eine ganze Anzahl 
Richter und eine ganze Anzahl Referendare. Hier 
sollten, in ähnlicher Weise, wie man es bisher mit 
einer Art von Seminaren — mit geringen Erfolgen 
— versucht hat, einige besonders geeignete Richter 
speziell mit der Ausbildung der Referendare betraut 
werden, und zwar nicht nur in G^estalt einiger Be- 
sprechungen nach Art von Repetitorien, sondern 
dabei sollten alle die hier angefahrten Momente 
der Ausbildung besondere Berücksichtigung finden. 
Selbstverständlich muis diese Ausbildung eme obli- 
gatorische sein. Hier werde an der Hand von 
BechtsftUen aus der Praxis des Gerichts das 
Urteil, das „Judicium" des jungen Juristen geübt, 
hier werden die für einen dereinstigen Richter 
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erforderlicliea Eigenschafteü gepflegt, besondere 
Yortrfige ftber derartige Gfegenstäiide gehaltes, 
und vor allem der Oeist geweckt und unterhalten, 
den wir in der bisherigen Art der AusbilduDg so 
«ehr yermiaBen. Dft& die fiichter., denen diese 
Thätigkeit anvertraut wird, einen wesentlichen Teil 
ihrer Zeit darauf zu verwenden haben werden, 
ist aelbstverstäiidlich. Der Nachteil, der daiuns 
entstellt, dafs vif^llt^iclit hier und da infolgedessen 
eine Richtersteile mehr geschaffen werden mols^ 
wird hinreichend an%ewogen durch den idealen 
Gewinn fiir die Hebung der Qualität des Eichter- 
atandes. 

Eine für die Hebung der ^dungsstofe des 

Richterstandes sehr empfehlenswerte Maisregel wäre 
endHoh die Scha£äing ähnlicher Einrichtungen, wie 
fsie die Beiaestipendien bei anderen Bem&eweigen 
sind. Man beschaffe die Mittel, um alljährlich eine 
Anzahl geebneter, sprachknndigcar Aaseaaoren auf 
Staatskosten in das Amland, hauptsächlich nach 
England und Frankieich, reisen zu lassen, um aus- 
ländische Bechtsrerhältnisae und Becht^fl^gfe kenBea 
m lernen. Nichts ist so geeignet, dem Juristen 
einen freien Blick und ein gutes Urteil über hei- 
mische Einrichtvngen zu geben, wie die Kemitnia 
der abweicbeiideii Elüriciitung-en anderer Staaten und 
die Möglichkeit von Vergleichen mit dem, was bei 
nna als geheiligter Branch güt. Wer einmal ge- 
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sehen hat, aui wie viel verschiedene Arten in dem; 
Beohtideben der Nationen derselbe Zweck angestrebt- 
wird, der wird bald frei von jener Einseitigkeit, die 
dem Juristen anhaftet, der in der mechanischen^ 
Nachachtong imd Einprä^ng der bei uns geltenden 
Formen aufgewachsen ist und sich von der Vor- 
stellung gar nichit emanzipieren kann, aJa müMe das 
alles' nur se und k5nnt6 gar nicht ander» sein, als 
es bei uns üblich ist Dem liaudwerksmäMgen Geist, 
der ans äm* schon mehrfBbch erörterten Gründen bei 
keinem akademisdien Bemi&Kweige so g^fUrhrlich ist, 
wie bei den Juristen der Praxis, würde dadurch 
energisch yoxgebeogt, es käme ein firiseher ond. 
lebendiger Zog in die Assessorenkreise, der schon 
an und fnr^ich und dann auch infolge der allge- 
mein bildenden Wirkungen der empfohlenen Mai^ 
regel höchst segensreich wirken würde. Wenn 
heutigen Tags — wo da& übrigens ziemlich selten 
Yonkommt ^ ein Assessor auf B^eisen in da» Aais- 
land geht, so geschieht das meist auf Kosten des 
Vaters des Betreffiand^ und zu dem Zweck, um 
nachheir in den Dienst des Auswärtigen Amts ftber- 
zutreten; Zu rein juristischen Bildungszwecken 
wird selten oder nie ein Assessor nach Paris oder 
London gehen. 

Man wird uns vielleicht den Vorwurf machen, 
dafis wir sehr viele und weitgehende Fordaimngen 
angestellt hätten, ohne genügende Vorschläge zu 
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ihrer praktischen Verwirklichung zu machen. In- 
dessen dieser Vorwarf wfirde nicht begründet sein* 
Wir haben es hier mit idealen Gesichtspunkten zu 
thon, deren praktische Darchführong und Verwirk- 
lichung keineswegs durch einige nttchteme prak- 
tische Vorschläge gewährleistet werden kann. Die 
Verwirklichimg dieser Dinge liegt weit mehr aof 
einem ganz anderen Gebiet: sie gehOrt zu jenen 
^Imponderabilien", die das Resultat einer inneren 
geistigen Entwickelang, eines inneren Gehalts sind. 
Um die gewünschten Resultate herbeizuführen, ist 
vor allen Dingen — und das ist wichtiger als alle 
praktischen Vorschläge — nötig, da& die Justiz- 
Verwaltung und der Richterstand von entsprechen- 
den Anschauungen, von entsprechendem Geiste er- 
fttUt sind. Wer etwa, um ein Beispiel zu wählen, 
den Geist des preufsischen Militärs einem anderen 
Heerwesen einpflanzen woUte, wird das nicht damit 
erzielen, dalSs er die äniseren Binrichtangen nach- 
ahmt. Mehr als das sind die inneren Momente und 
die Persönlichkeiten, denen ein solches Brformwerk 
übertragen werden würde, mehr als das ist vor 
allem der Geist^ den die Reformatoren selbst mit- 
bringen. 

Hoffen wir, dafe der Geist, der den Richter- 
staud beseelt, und der die angebahnten Reform- 
bestrebongen leitet, diese idealen Gesichtspankte nicht 
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auifler Acht lasse, denn überall ia der Welt wird 
nicht mit än&eren liittelii auf die Dauer etwas er- 
reicht , sondern mit der sittlichen, inneren Macht 
der Ideen. Das wo&te ein Napoleon der Erste wohl 
zn würdigen, der die „deutsche Ideologie* Ar einen 
gefährlicheren Gegner hielt, als das preuiäische 
Heerl 
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Wahre Volkstttmlichkeit des Bpechts. 



Wenn wir, wie im 2. Abschnitt dieser ScbrM 
ausgeführt, das Eecht als Ausüuls der im Innern 
des Volkes ruhenden Bechtsidee betrachten und 
seinen Gehalt daran zu messen haben, wie weit in 
ihm diese ßechtsidee zum klaren Ausdruck gelangt, 
wenn das geltende Becht der Ansdmek jenes in 
der Volksseele ruhenden „transcendentalen Rechts", 
wie wir es genannt haben, ist, so müssen wir an 
das geltende Recht die ideale Forderung stellen, 
dafs es wahrhaft und im edelsten Sinne volks- 
tümlich sei An dieser Forderang zeigt es sich, 
inwieweit die Gesetzgebung verstanden bat, die 
innere Stimme des Rechtsbewußiseins im Volke bei 
der praktischen Qesetzesarbeit zum klaren Aosdrack 
zn bringen. 
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Das Beeilt ist ein Produkt der kultarellen 
Bntwidceliing eines Volkes, es ruht mit tausend 

Wurzeln im Leben der Nation, es ist aufs innig^ste 
verJuiüpft mit dem ganzen gesellschaftiiclien Orga- 
nismus; Es ist selbst ein Stück nationales Leben 
und Werden. Wie das Volk und sein Eechts- 
bewn&tsein die Schöpfer alles ßechts sind, so soll 
sieb in der Verwirklichung dieses Bewnlhtselns das 
geistige Leben, die sittlichen Ideen, die Kultur- 
geschichte, mit einem Wort, die ganze biatorische 
Entwickelung der Nation wiederspiegeln. 

Wenn dies der Fall ist, wenn das Recht in 
der That dem Erfordernis entspricht, ein lebendiger 
Ausdruck des Volksbewufstseins zu sein, so wird 
sich das darin äuTsern, dafe es populär ist. Die 
Volkstümlichkeit des Bechts ist der Ma&stab dafür, 
in wie weit seine geltenden und fixierten Grand- 
sätze und Formen im Eechtsbewu&tsein der Nation 
wurzeln, und in wie weit jene ühichtbare Wechsel- 
wirkung zwischen Rechtsschaffung und Rechtspflege 
auf der einen Seite und den sittlichen Anschauungen 
und den kulturgeschichtlichen Fortscbritten des 
Volkes auf der anderen Seite stattfindet, ohne 
welche ein gesunder Rechtszustand nicht bestehen 

In den ersten Entwickelungsstadieu der Völker 
ist das Recht stets der einfache und unmittelbare 
Ansfluiis der Volksanschauungen: Recht ist, was 

Sc hallhas, Ideale und idealibmos. 7 
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jeder instinktiv als das Eichtige anerkennt Anders 
gestaltet sich das Verh&ltnis hän% mit der zu- 
nelimeüdeii Komplizierung und Vervielfältigung der 
gesellschaftlichen Einrichtungen: das Hecht löst sich 
Tielfitch von dem fruchtbaren Lebensboden des 
Volkes los, es erstarrt und wird ein selbständiger, 
schwerftUiger, künstlicher Mechanismos, von dem 
das Goethesche Wort gilt: 

„Es erben sich Gesetz' und Rechte 
Wie eine ew'^e Krankheit fort . . . 
VenLimft wird Unsiim, Wohlthat Plage../ 

Bei Völkern^ die sich noch in jenen Anfiüigen 
der Entwickelung befinden oder bei denen das Recht 

auch später noch nicht aufgehört hat, eine unmittel- 
bare 8ch5pfang des Volksgeistes zn sein, ist es denn 
auch in Wahrheit nnd im besten Sinne populär. 
Man braucht nur an das klassische und ganz be- 
sonders das römische Altertum zn denken, man 
braucht nur irgend einen der römischen Schrift- 
steller in die Hand zu nehmen, um sich zu über- 
zeugen, welche VolkstGmlichkeit das Recht unter 
solchen günsiigen Verhältnissen geniefst. überall 
finden wir in den Erzeugnissen der römischen Litte- 
ratnr, ob sie nun historischer, philosophischer oder 
selbst poetischer Art sind, rechtliclie Einrichtungen 
und Förmlichkeiten erwähnt, als Dinge, die jeder- 
mann kennt und die jedem geläufig sind; juristische 
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tenniiii technici werden so häufig and ohne jeden 
Ansehein desGesncbten oder Fremdartigen gebraneht, 
daüs man an ihrer allgemeinen Verständlichkeit nicht 
im geringsten zweiüdn kann. Ja, selbst das wähle- 
rische Sprachgefühl nnd der feinere Seh^nbeitssinn 
der Dichtkunst widerstrebte bei den Römern dem 
Gebrauch solcher juristisch- technischer Ausdrücke 
und der Erwähnung rechtlicher Institute nicht: es 
waren das eben Dinge, die dem Volk in Fleisch 
und Blut übergegangen — oder noch richtiger: die 
aus seinem P'leisch und Blut hervorgegangen waren. 
Wie sehr das Eecht der greisen Menge und dem 
gemeinen Mann geläufig war, zeigen au& klarste 
die Lustspiele des Plautus, die an juristischen An- 
spielungen überreich sind. Da hören wir Leute 
aus dem Volke, selbst Sklaven, in der gewöhnlichen 
Unterhaltung von rechtlichen Begriffen und Ein- 
richtungen sprechen, die offenbar unter den be- 
treffenden Volksklassen ebenso alltäglich und bekannt 
waren, wie unter den zuschauenden Theaterbesuchern; 
mehr oder weniger triviale Wortspiele und Wort- 
witze, nach Art derjenigen, die in unseren heutigen 
Possen auf die Laclimuskeln des Publikums wirken, 
werden an Förmlichkeiten und Terminologie der 
Rechtspflege angeknüpft: kurz, das Recht erscheint 
als populäres Gemeingut der Nation, nicht als eine 
für den Laien unverständliche, gegen das alltagliche 

Leben sich vornehm abschliefsende Wissenschaft mit 

7* 



Diqitized by Google 



— 100 — 



einem künstUchen Apparat überflüssiger und nur 
dem Eingeweihten zugänglicher Fremdwörter. 

Ähnlich lagen die Verhältnisse in den kleinen 
griechischen Staatswesen, deren Kleinheit eben ge» 
rade dazu beitrug, die Rechtseinrichtnngen popnlftr 
zu erhalten, da der Anteil des Einzelnen an den- 
selben ein nm so grGAierer war. So bieten beispiels- 
weise die f^Wespen'' des Aristopbanes ein ähnliches 
Bild aus dem griechischen Volksieben, wie die Lust- 
spiele des Plantos ans dem römischen: ja der dra- 
matische Satiriker richtet hier seinen Stachel sogar 
gegen die allzu grofse Popularität des Rechts und 
die zum Sport ansgeartete ProzeMnst seiner Mit- 
bürger. 

D als auch bei unseren Voreitern in der mittel- 
alterlichen Zeit, vor Rezeption der fremden Juris- 
prudenz, sich das Recht allgemeiner Bekanntschaft 
und Popularität erfreute, zeigen uns, um nur das 
eine anznflihren, unsere deutschen Rechtssprich- 
wörter, in denen sich in prächtiger Weise jene 
erfreuliche Wechselwirkung von Recht und Sitte, 
Volksanschanung und Rechtsverwirklichnng ftn&ert. . 
Nicht nur die einfachen Verhältnisse waren es, die 
das Recht populär erhielten, sondern Yor allem die 
lebendige Anteilnahme des Volkssinnes an Recht 
und Rechtsprechung als 8cliöi)fungen eigenen 
Geistes und echt nationalen, volkstümlichen Ein- 
richtungen. — 
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Wie liegen die Verhältnisse nun heutzutage bei 
ims? Man mulSs leider sagen: nnaer fiecht ist 
äufserst unpopulär! Wir haben nach langen und 
schweren Anstrengungen glücklich jenen trostlosen 
ZoiBtand ttberwunden, m dem unser Becht nach der 
Aufnahme der römischen Jui ispi udenz so lange ver- 
steinert gelten hat, wir schreiten rüstig vorwärts 
auf der Bahn einer deutsch-nationalen Rechts- 
entwickelung , die sich dem giolsartigeu Malsstabe, 
der DingC) dem gewaltigen Au&chwong, der in- 
zwischen elngetFeten ist, anpassen soll, — aber noch 
immer ist unser Recht dem allgemeinen \ eisiänduis, 
dem Yolksbewulstsein, leider Gottes, äuiserst fremd, 
es ist bei weitem noch nicht hinreichend ins Leben 
eingedrungen, und die groise Masse — nicht nur 
der Ungebildeten — steht ihm gegenüber wie einem 
unverständlichen, schwierigen System, einer Berufs- 
wissenschaft, die dem Laien so lern liegt, wie 
etwa die Heilkunde dem Nichtmediziner, die Sprach- 
forschung dem Nichtphilologen. Der praktische 
Jurist hat alle Tage Gelegenlieit, sich davon zu 
überzeugen. So trifft man in weiteren Kreisen des 
Volkes nicht selten auf eine völlige Cnbekanntschaft 
mit den Grundsätzen und dem Apparat unserer 
Strafrechtspflege; über die Bedeutung der einzelnen 
Faktoren, wie Staatsanwaltschaft, Untersuchungs- 
richter, Verteidiger, Gerichtshof herrschen mitunter 
die konöisesten Vorstellangen. Und doch ist es 
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gerade die Strafrechtspflege and besonders die 
Stra^rozeTsyerhandlimgenf die noch am meisten das 
allgemeinere Interesse zu erwecken pflegen. Weit 
unpopolärer ist unser OivüprozelsrecJlit, und bei dem 
„bttrgerlichen'^ Eecht (wenn es doch so recht „bfirger- 
lich- volkstümlich" wäre!) hört die Popularität gänz- 
lich auf, ja man wird eine ganze Anzahl gebildeter 
Leute antreffen, denen überhaupt nicht genau be- 
kannt ist, welches Eecht denn bei uns gilt. Alles 
in allem: unser Becht ist unpopulftr, es ist nicht 
yolkstümlich. Gewifs giebt es in der Beydlkerung 
einzelne Kreise, unter denen das Eecht — aber 
meist nur ein bestimmter, eng begrenzter Teil des* 
selben — eine gewisse Volkstfimlichkeit geniefet, 
aber solche Einzelerscheinungen sind selbstverständ- 
lich bei weitem nicht identisch mit jener wahren 
Popularität, die nicht in der allgemeinen Kenntnis 
einzelner Eechtsnormen besteht, sondern in der Auf- 
nahme der leitenden Oedanken, der fundamentalen 
Grundsätze in das VolksbewuTstsein. 

überdies beobachtet man vielfach selbst in 
Kreisen, bei denen man denn doch dne gB^mae all- 
gemeine Kenntnis bestimmter Rechtsgebiete erwarten 
sollte, eine auffallende und bedauerliche Unkenntnis 
des geltenden Rechtes. So kann man beispielsweise 
durchaus nicht sagen, dafs in unserem Kaufmanns- 
stande das Handelsrecht genügend populär ist Ge- 
wib ist das eine Materie, die jedem gebildeten 
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Kaufinann bis zu einem gewissen Grade gel&uflg 
sein sollte, über die er jedenfalls stets in der Lage 

sein sollte, sich selbst im Gesetzbuch zu informieren. 
Aber anch hier fehlt es an der nötigen Volkstüm- 
lichkeit, anch das Handelsreeht wird zn sehr als 
eiue Fachwisseüschaft, ein ausschlieüsliches Arbeits- 
feld für den Berufsjoristen angesehen. Wohl sind 
die üblichen Verkehrsgriindsätze und die kaufmänni- 
schen Usancen bekannt, denn sie bilden einen inte« 
grierenden Teil des handelsgesehäftlichen Betriebes; 
aller sobald eine Frage rechtlicher Natur entsteht, 
die einigermaüsen über das alltäglich Vorkommende 
hinanggeht, pflegt sich der Eanfinann an einen Beehts- 
anwalt zu wenden, obgleich die Frage nicht selten 
so einfacher Art ist, dafs er sie durch Nachschlagen 
im Gesetzbuch sofort selbst entscheiden könnte, — 
wenn das Gesetz eben so populär wäre, wie es sein 
sollte. Grerade auf diesem Gebiete könnte viel ge- 
schehen, wenn in kanfinännischen Lehranstalten ein 
gröfseres Gewicht als bisher auf die Kenntnis des 
Handelsrechtes gelegt würde. — Alles in allem: es 
hat sich ein Znstand herausgebildet, in welchem das 
Recht als eine ausschliefslich dem Fachmann zu- 
gängliche Bero&wissenschaft erscheint^ ein Zustand, 
der dem Ursprünge des Rechts und seiner hervor- 
ragenden Bedeutung für das alltägliche Leben gerade 
in unserem Zeitalter des hochentwickelten Verkehrs 
wenig eutöpriclit. 
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« 

Die Gründe dieser Un];K)pularit&t unseres Bechts 
sind verschiedenartig nnd znm grofsen Teil recht 
leicht erkennbar. Die wichtigste und älteste Ur- 
sache ist olfenbar die Mannigfaltigkeit and die terri- 
toriale Zersplitterung unseres Bechtes. Da leiden 
wir an den Nachwehen jahrhundertelanger Krank- 
heiti Die zahlreiche Gesetzgebungsfaktoren in 
Deutschland, die vielen Partikularrechte, zu denen 
schliefslich noch ein besonderes Eeichsrecht gekom- 
men ist» — alle diese Dinge sind nicht geeignet^ 
dem Volke die Verständlichkeit des Rechts zu er- 
leichtern. Hätten wir nur seit ungefähr einem 
Jahrhundert ein einiges Deutschland und ein ein- 
heitliches Recht, wie ganz anders sähe es heutzutage 
in dieser Beziehung aus! Dem gemeinen Manne ist 
es überhaupt nicht verständlich, wie es möglich ist, 
das dasjenige, was etwa in der Mark Brandenburg 
^Eecht" ist, in der liheinproYinz „Unrecht^' sein 
kann; die kfinstlidien staatsrechtlichen und poli-. 
tischen Verhältnisse, deren Folge die Zerstückelung 
unseres Rechtes ist, sind dem Volksbewulstsein im 
allgemeinen fremd und unzugängliclL Glücklicher* 
weise gehen wir jetzt besseren Zuständen entgegen I 
Wir sind im Begriff, zu einer Einheitlichkeit des 
deutschen Rechtes zu gelangen, unsere Reichsgesetz- 
gebang vervollständigt sich mehr und mehr, und 
unser neues bürgerliches Gesetzbuch geht seiner 
Einführung entgegen. So stehen wir denn jetzt seit 
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Jahrzehnten in einem Übergangsstadinm, und 
damit ist leider em zweiter wichtiger Onind zur 

Unpopularität unseres Rechtes gegeben. 

Es ist selbfityerständlißh, dafs ein solcher Über- 
gangszustand nicht geeignet ist, die Volkstümlichkeit 
des Rechtes zu befördern. Eine sehr wichtige Rolle 
bei der Aofiiahme des Rechtes in das Yolksbewoiht- 
sein spielen die Formaliräten UDd die Terminologie. 
In diesen Auiserlichkeiten macht sich der Yolks- 
geist das Recht anschaulich, in ihnen verkörpert 
er sich den rechtlichen Begriff und die rechtliche 
Handlung, das Rechtsgeschäft; mit diesen Auiser- 
lichkeiten ist er denn auch ungemein konservativ. 
Wenn aber nun Formalitäten und Terminologie 
wechseln, wenn mit neuen Gesetzen neue Bezeich- 
nungen f&r alte Dinge in gröterem üm&nge er- 
funden werden, wenn alte Rechtsakte mit neuen 
FormaUen umkleidet werden, so wird notwendiger* 
weise fttrs erste das -Recht dem Volke entfremdet, 
es wird ihm auf längere Zeit hinaus unverständlich. 
So sehr auf der einen Seite das jetzt herrschende 
Bestreben, die Fremdwörter ans der juristischen 
Terminologie zu entiernen, gebilligt werden mufs, 
so sehr ist doch anch auf der anderen Seite Scho- 
nung und Vorsicht zu empfehlen. Ein neues Wort 
ist schnell und leicht erfunden^ aber es vergehen 
viele Jahre^ ehe es in das Volk gedrungen und in 
das Sprachbewuilstsein auigenonimen ist 
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Die heutigentags herrschende Sacht, alle Fremd- 
wörter durch deutsche Ausdrucke zu ersetzen, ist 
schon deshalb nicht zu billigen, weil die neu erfun- 
denen deutschen Ersatzworte keineswegs immer 
sprachlich brauchbar smd. Wir haben schon oben 
diesen Gegenstand berührt und auf das Wort 
,,Eecht88treit^ aufmerksam gemacht ZweüeUos wird 
sich ein solches Wort niemals einbfirgem, es wird 
niemals populär werden, weil es schlecht klingt, 
schwerfällig ist und keine Verbindungen und Ad|jek- 
tivbildungen zulftM Welche sprachlichen Vorzfige 
' hat demgegenüber das Wort „Prozefs"! Es ist nicht 
zu y erkennen, dafs bei der Verdeutschungssncht 
vieles ebenso Modesadie ist, wie früher bei der 
Fremd wörterei. Mit einem feinen Sprachgefühl haben 
beide Extreme nichts zu thun; ein solches wird die 
rechte Mitte einhalten. Unzweifelhaft leidet die 
Volkstümlichkeit des Rechts durch unnötige und 
ungesdiickte Wortpfoschereien, die dem Volke nicht 
sprachgerecht sind. Wenn die weitesten A'olkskreise 
an einen bestimmten technischen Ausdruck gewöhnt 
sind, so soll man sich wohl hüten, ihn durch ^e 
Neubildung zu ersetzen. In England ist man in 
dieser Beziehung viel konservativer und weil^ den 
Wert alter Einrichtungen und Bezeichnungen zu 
schätzen. 

Wie die technischen Ausdrücke mdglichst be- 
wahrt werden sollten, so soll auch die Sprache der 
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Gesetze möglichst volkstümlicli sein. Denn das Ideal 
eines Gesetzes ist nicht zum wenigsten seine Ver- 
ständlichkeit^) Auch hiergegen ist in neueren Ge- 
setzen oft gesündigt worden^') und dafe auch das 
nene bf&rgerliche Gesetzbuch dem Ideal eines Ge- 
setzes sprachlich und in Bezug auf Verständlichkeit 
noch ziemlich fem steht^ ist leider wahr. Noch 
heutigentags ist das Allgemeine Landreeht in dieser 
Beziehung als ein vorzügliches Gesetzbuch zu be- 
trachten. GewiGs ist ja die Schwierigkeit des Aus- 
drucks und der Wortfassung heutzutage bei der Ge- 
setzgebung gröfser, als das früher der Fall war, 
weil die Verhältnisse wen^^r einfache sind, und 
sogar auf manchen Gebieten eine allgemeine Ver- 
ständlichkeit überhaupt kaum noch zu erreichen ist 
(z. B. beim Subhastationswesen). Aber ein allge- 
meines Gesetzbuch kann noch immer seine Volks- 
tümlichkeit durch Sprache und Ausdruck selbst sehr 



^) „Wenn die Gesetze gnt sein soUen, so müssen sie dent- 
lieh ausgedrückt sein, damit die Schikane sie nicht nach Ge* 
faUen drehen, den Geist derselhen verkehren könne"..« 
lYiediifih der Grolhe im „Venneh über die Begienugafom 
und die Pfliditen der Begeaten.*' 

*) Uaii wgleiohe betspiekweise in dem Freoi&clieii 
EigentnmierwerbsgesetB vom 5. Mai 1872 den Ansdmck „Die 
pefsSnHehe** oder ,»die dingUche Klage" m den gg 87, 41. 
Für den Nichtjuristen ist das yollkommen nnTmtSndHcli, 
und es ist in der That nichts weiter als ein römisch-irecht- 
licher Zopf. 
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fördern.^) Je mehr neue Gesetze geschaffen und neue 
Ansdr&cke und Fonnen erfunden werden, desto mehr 
sollte man darauf sehen, dal's diese Foimen leicht 
yerstäudlich nnd gut zu handhaben sind. Ein Bei- 
spiel hierfür möge das moderne Anzeigen«* und Be- 
klamewesen bieten. Ein Erfinder, der irgend ein 
neues Präparat bekannt machen will, muiki ganz be- 
sonderen Wert auf ein glxlckliches Wort legen. 
Schon hierbei zeigt sich, dafs ein sprachlich unbe- 
holfeneSf schlecht klingendes Wort sich niemals ein- 
bürgert. Der Fabrikant, der einen Artikel mit einem 
80 unbeholfenen Namen taufen wollte, wie es bei- 
spielsweise das Wort ,,Femsprecher^ für Telephon 
ist, würde sich geradezu schaden. Dagegen bürgern 
sich gut erfundene, bequeme Verbindungen und Bil- 
dungen gestattende Worte sehr schnell nnd leicht 
ein, nnd hier and sogar Fremdworte gewöhnlich 
erfolgreicher, weil es ganz unmöglich ist, deutsche 
Nenbildnngen zn schaffen, die so den Oharakt^ des 
Besonderen, Technischen an sich tragen. Das haben 
wir in der Neuzeit an einer ganzen Anzahl von 



^) YergL die m Tiden BeiiehiuigeiL treffliolie Fsasrng 
des bfligerlichen GeBetslniches fOr Hontmegro, einer Sehtfpfliiig 
des Piof. TOB Bogftiö von der UniTenitSt Odeaaa, wdohes 
1888 eingeführt worden ist, imd welches Dickel „Ueber 
das neue bürgerliche Gesetshnch für Hontenegio*' (Mar- 
burg 1889) unseren Kodifikationsbestrebimgen als Xuster 
yorhftlt. 
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Worten gesehen: man denke nur an die Ausdrücke 
Karbol, Bacillen, Telegraph, telegraphisch, Tele- 
gramm, Telephon, telephonisch, telephonieren, (man 
vergleiche „Femsprecher", y,feni^rechensch", „fem- 
sprechen") u. s. w. Für den Gesetzgeber ist aus 
solchen Beobachtungen eine Fülle von Winken ihr 
die sprachliche Behandlang der Gesetze zn genrinnen; 
aber es wird zu viel künstliches Produkt der 
StudierRtube erzeugt, ohne Eücksicht auf Volks- 
tümlichkeit 

So ist es denn aus alle den angeführten Ur- 
Sachen leicht erklärlich, dafs selbst die Aulserlich- 
keiten unserer Bechtspflege in weiteren Kreisen des 
Volkes mangelhaft bekannt ;sind. Um sich davon 
zu überzeugen, genügt ein Blick in diejenige Litte- 
ratur, deren Leserkreis das gro&e Publikum ist, 
populäre Bücher, Zeitschriften, Journale und dergL 
Da finden sich nicht selten die merkwürdigsten Irr- 
tümer sowohl in Bezug auf die iUustrative Dar- 
stellung von gerichtlichen Akten, Prozeisverhand- 
lungeuials auch in der textlichen Beschreibung solcher 
Vorgänge, — Irrtümer, aus denen man deutlich sieht^ 
dais der ganze Gegenstand dem grofsen Publikum 
ebenso fem liegt, wie etwa die praktische Medizin: 
man denkt: „Der Himmel bewahre uns vor der 
näheren I^ekanntschait dieser Dinge; wenn wir ein- 
mal in die unangenehme Lage kommen sollten, so 
werden wir die Sache noch früh genug kennen 
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lemenl " ^) Dafö diase geringe Yolkstamlichkeit 
nidit etwa eine notwendige Folge unserer moder- 
nen Lebensverhältnisse ist, dails es ganz gut 
anders sein kann, lehrt uns ein Vergleich mit 



^) Ab «m Evfiosimi dieser Art sei ein BebineL ans einer 
▼ielgelesenea mnstrierteii I^amülenzeiteehxift angefOhrt Dort 
wird in einer EnSblnng ein Haftbefehl wiederg^egeben. IMeeer 
Haftbefehl, der in seiner anderen Fassung erkennen Iftlkt^ dals 

der Autor einen solchen aus der Wirklichkeit sich als VorbÜd 
geiioinjnen hat, enthält die Beschuldigung, „die N. N. getötet 
zu haben, und zwar ,unter Anweiidung eines gefährlichen 
Werkzeugs.* " Der Verfasser hat gewiis einmal etwas von der 
Körperverletzung mittelst gefährlichen Werkzeugs gelesen. 
Der Gedaiik j, die Tötung ala eine schwere zu betrachten, wenn 
sie mittelst eines „gefährlichen Werkzeue^s" t rfolgt, ist so 
komisch, dafs auch ein Nichtjurist, der die Rechtswissenschaft 
nicht etwa als eine geheimnisvolle nnd mystische Sache be- 
trachtet, auf eine solche Idee nicht verfallen dürfte. Denn 
der einfache Menschenverstand sagt doch wohl jedem, dals eiu 
Werkzeug, mit dem jemand getötet wird, unter allen Umständen 
aJs ein recht gefährliches angesehen werden mnis, und dafs es, 
wenn jemand getötet ist, auf das Werkzeug am Ende nicht 
mehr ankommen kann. Aber das Beispiel seigt^ dafe der 
Nich^nriet dem juristischen Denken femateht, und es für 
den gewöhnlichen Verstand als inkommensurabel betraditet 
DaCs hinter den Juristiachen technisehen Aitadrtteken ein 
allgemein TerBtSndlicher Sinn stecken kQnnte, wird nicht 
Yermutet, vielmehr werden diese Worte als hellige For- 
meln angesehen, hinter denen sich eine Art dem Laien un- 
▼eistttndlieher Weisheit Terbirgt, wie in den lateinischen 
Bezepten der inte, ihnliehe Beispiele kttante man in Massen 
anführen. 
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fremden l^'atioüen, lehrt uns zum Beispiel eine Be- 
trachtung der populären Litteratnr Englands. 

Dal's endlich aucli besonders diejenij^en, die das 
meiste Interesse amüecht haben, dieEechtsuchen- 
den, die Prozefsparteien, im allgemeinen dem 
gelehrten Recht völlig fremd gegenübersteheD, ist 
kein Wnnder. Unser heutiger Civüprozels ganz 
besonders mit seinem Wust von Formalitäten mufs 
auf den Nichtjuristen deu Eindruck eines völlig un- 
yerständlichen Vorgangs machen, bei dem er sich 
unwUlkfilrlich fragen mufs, ob denn das alles in der 
That durchaus nötig sei, um z. ß. von einem hart- 
näckigen Schuldner 20 Mark beizutreiben. Wie oft 
erlebt es nicht der Praktiker, dafs in einem ganz 
einfachen Prozefs, z. B. auf eine Warenkaufklage, 
eine verwickelte Rechtsfrage auftaucht, die den Fall 
zu einem höchst komplizierten macht, und zwar 
lediglich aus einer prozefsrechtlichen i>ormtrage 
heraus, die mit der einfachen Sache nicht das ge- 
ringste zu thun hat. Solchen Erörterungen steht 
dann der unglückliche Laie, der vielleicht den Pro- 
zelh lediglich angestrengt hat, um möglichst schnell 
zu seinem Gelde zu gelangen, mit sehr gemischten 
Empfindungen gegenüber. £in sogenannter „schwie- 
riger*' Prozei^ bleibt für die nicht juristisch gebil- 
deten Parteien natürlich vollends unverständlich, 
„Die Sprache des gemeinen Mannes hat für diesen 
Zustand bezeichnende Ausdrücke^, sagt von Kirch- 
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mann in seiner schon früher erwähnten Schrift: 
„Die Wertlosigkeit der Jurispmdenz als Wissen- 
schaft" (l^erlin, 1848), die bei aller Absonderlichkeit 
doch manches Treitende enthält „Fragt man einen 
Baner, wie es mit seinem Prozesse stehe, so ist die 
Antwort „Er schwebt noch," ein vortreffliches Wort 
für den schleichenden Fortgang der Sache, die 
völlige ünverstftndlichkeit desselben für die ParteL 
Hat der Bauer den Prozelis verloren, so sagt er 
nicht „Ich habe nnrecht gehabt", sondern „Ich 
habe verspielt.^ 

Eine Besserung dieser Zustände ist von der 
kommenden Zeit zu erwarten. Denn einmal hat die 
moderne Wissenschaft die Tendenz, ihre Emmgen- 
schaften möglichst weiten iireisen zum öüentiichen 
Wohle zugänglich zu machen. Wir sehen, wie die 
Resultate medizinischer Entdeckungen für die Yolks- 
gesundheit verwertet werden, ja in einem neueren 
Zweige der Medizin^ der Hygieine, hat sich die 
Wissenschaft ganz besonders die Aufgabe ge- 
stellt, ihre Grandsätze mögliclist in den weitesten 
Weisen bekannt nnd populär zu machen. Wir 
haben leider noch kein Seitenstück dazu im Recht. 
Eine „Hygieine des Eechts" wäre allerdings et- 
was sehr Erwlmschtes. Wie die Verbreitung po- 
pulärer medizinischer und hygieinischer Kenntnisse 
dem Kurpfuscherwesen entg^enarbeitet^ so würde 
eine zweckmässige Verbreitung yemfinftiger Bechts- 
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kenntnisse dem Winkelkonsulententum eiuea Damm 
Yorbaa^ Die praktisdie Bedeutung der aUge- 
mdnsten nnd bedeatsamsten Rechti^nmdsfttze ist 
offenbar für das tägliche Leben kaum eine geringere, 
als die der hygieinischen Grundsätze. Ab^ dazu 
bedarf es eines festgefügten, elBheitlichen und ein- 
gewöhnten Eechts, wie es uns unter den heutigen, 
wechselnden VerhUtnissen and bei der umfimg- 
reichen Neuschaffung von Gesetzen und der Neuheit 
eines groiseu Teiles unseres Eechts so sehr fehlt 
Unser Rechtsbau ist ein neues Geb&ude, in dem noch 
hier und da die Jlaurer und die Maler arbeiten; 
es riecht nach frischem Kalk und nach f'arbe, und 
wenn eine Wand gestrichen ist, stellt sich noch 
vielfach heraus, dais der Anstrich nicht palst, und 
es wird neu übergestrichen. In emem solchen 
Hause kann mau sich natürlich nicht wohnlich 
f&hlen. Und nun soll gai* erst noch die Krönung 
des Ganzen, das Dach, gebaut werdenl 

Endlich aber wird doch einmal dieser Bau 
fertig sein, und unsere Enkel werden sich in seinen 
Säumen einwohnen und einleben. Wenn unser neues 
bürgerliches Recht das Ideal der Eechtseinheit 
Deutschlands verwirklicht haben wird, und unsere 
heutigentags fieberhaft arbeit^de Gesetzgebungs* 
maschine zur Ruhe gekommen sein wird, so kann 
jener Prozeis der Au&ahme des neuen Eechts in 
das Yolksbewui^tsein ungestört tot sich geben. 

Seb«llkfti, UwOauiAIdMliiiiiiii. 8 



Geraume Zeit ist dazu allerdings erforderlich, und 
die Besserung der Zustände, die wir jetzt beklagen, 
ist so bald nicht zn erwarten; nur ganz langsam 
und allmählich wird unser neues Eecht, dessen 
Schafiing die An^be unserer Generation ist, in 
dasVolksverständnis übergeben und populftr werden, 
und eine ferne Zukunft wird, wenn die Rechtsord- 
nung ungestört bleibt, einst die Früchte ernten. 

Eine erfreuliche Hoffnung kann man in dieser 
Beziehung an unsere neuen Prozefseinrichtungen 
knüpfen, die das Laienelement zur Bechtsprechung 
heranziehen: die Geschworenen- und Schöffengerichte, 
die Handelsrichter. Hier ist der Boden, auf welchem 
hoffentlich die Volkstümlichkeit des deutschen Rechts 
Wurzel schlagen und wachsen wird, und von 
solchen Gesichtspunkten aus ist es nur zu wünschen, 
dafe diese Institute den Anfeindungen, die hin und 
wieder gegen sie ins Werk gesetzt werden, kräftig 
widerstehen mögen. 

Leider finden sich noch immer Vertreter des 
Juristenstandes, die dazu neigen, das Becht hinter 
dem mystischen Schleier einer yomehmen and ex- 
klusiven Berufswissenschaft zu verstecken, von der 
das „profaniim vulgus" der Laien möglichst fern zu 
' halten ist. Und so mag denn wohl der eine oder 
der andere mit wenig Wohlwollen herabblicken auf 
den Laien, der ihm als Schöffe oder Handelsrichter 
beigesellt ist, und er mag wohl geneigt sein, bei 
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jenem das durchbohieude Gefühl der ^^ignorantia 
juris'^ voraussetzend, ihn als eine recht überflOssige 
Einrichtung zn betrachten. Denigegenllber sei denn 
aber dock daran erinnert, dals mit dem Schöffen, 
dem Geschworenen, dem Handelsrichter die lebendige 
Anschannng unseres Bechtsorganismns hinaustritt in 
die Nation , und dals auf diesem W^ge jene erfreu- 
liche Anteünahme des VolksbewuftseuiB an unseren 
Kechtsinstitutionen und die wünschenswerte Wechsel- 
wirkung zwischen beiden Faktoren teilweise wenig- 
stens verwirklicht wird, ein Verhältnis, dessen Gipfel- 
puükt die Popularität des Keclits ist. „Um dies zu 
erreichen," sagt Beseler in seinem „Volks- und Ju- 
ristenrech«^, ^^genflgt aber nicht die Erhebung der 
Jurisprudenz zur freiesten wissenschaftlichen Bewe- 
gung, auch in der Eechtsanwenduug, in der Praxis 
des täglichen Lebens muis sich derselbe Sinn be- 
währen, welcher auch jetzt nocli im Volke den ur- 
sprünglichen Träger alles Eechts nicht verkennt, 
und wie der Jurist in den Ständeversanmilungen 
neben den anderen Geschäftsmännern sitzend, die 
Gesetze einer gemeinschaftlichen Beratung und Be- 
schlnlkfassung unterzieht, so mnlh er auch bereit 
seiu; die Stimme des schlichten Becht^efiUüs und 
der Erfahrung in den Gerichten gelten zn lassen 
und nicht nur sein angeschultes Wissen, sondern 
auch die in den Lebensverhältnissen ruhende ^orm 
zur Anwendung zu bringen.'^ 
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Mö^en diese Worte dem praktischen Juristen 
im Beruf stets Yorschweben, dann wird ein jeder 
sein Teil dazu beitragen, auch jenes Id^ des Bechts 
zu verwiiklichen, das aus seinen Beziehungen zum 
Volksleben sieh yon selbst eigiebt: das Ideal einer 
wahren, edlen Yolkst&mlichkeit des Bechtst 
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